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  Für Philipp,

  den besten Freund, den man sich wünschen kann


  Prolog


  26.12.2014, Tag des heiligen Stephanus


  Vor fünf Tagen, wir schrieben den 21.Dezember 2014, erhängte sich die dreiundvierzigjährige Rodelweltmeisterin LisaK. In ihrem Abschiedsbrief gab sie an, die Leere nicht mehr ertragen zu haben, die sie nach dem Selbstmord ihrer einzigen Tochter von innen her ausgehöhlt hatte. LisaK. hinterließ einen Mann und einen siebenjährigen Sohn. Psychologen zufolge litt sie an einem unbewältigten Verlusttrauma, das unter dem Druck des bevorstehenden Weihnachtsfestes jäh und unkontrolliert aufgebrochen sei. Boulevardjournalisten stürzten sich auf die Geschichte wie die Aasgeier. »Der gefallene Engel«, war in einem der Schmierblätter in dicken Lettern zu lesen, darunter ein Artikel über LisaK.s kometenhaften Aufstieg, ihre sportlichen Sternstunden und ihre privaten Tiefs. Der Fall ihrer Tochter vom Promikind zur schwer kranken Drogenqueen wurde auf zwei Seiten ausgewalzt, mit dramatischen Bildern und Nahaufnahmen der gebrochenen Mutter unterlegt, die sich bis zuletzt die alleinige Schuld am Freitod ihrer Tochter gegeben hatte. Selbstredend vergaß man auch nicht, auf LisaK.s siebenjährigen Sohn zu verweisen, der künftig ohne Mutter aufwachsen würde. Eine Tränendrüsen-Story so kurz vor Weihnachten, was Besseres hätte den Journalisten nicht passieren können.


  Seriösere Zeitungen konzentrierten sich auf die offenen Fragen hinter der Tragödie. Warum hatte die Sportlerin nach dem Tod ihrer Tochter nicht sofort einen Psychologen aufgesucht? Was war in der erfolgsverwöhnten Ausnahmeathletin vorgegangen, als sie mit einer Realität konfrontiert wurde, die nicht in ihren Lebensentwurf passte? Psychiater, Sachverständige und Teamkollegen wechselten einander in ihren Wortmeldungen ab, stellten mal die eine, mal die andere These in den Raum, eine rundum befriedigende Antwort vermochte jedoch keiner von ihnen zu geben. Eine Zeitung beendete ihren Artikel mit dem Appell, die Festtage nicht als Projektionsfläche für unerfüllbare Hoffnungen zu missbrauchen, keine übertriebenen Erwartungen daran zu knüpfen und im Zweifelsfall die eigene Scheu zu überwinden und professionelle Hilfe aufzusuchen.


  Ich habe bewusst darauf verzichtet. Nicht aus falschem Stolz, sondern weil ich meinen Kummer lieber mit Freunden teile. Mit den Menschen, die mir nahe sind.


  Wenn ich heute an Veronikas Grab stehe, komme ich ins Grübeln. Über das, was geschehen ist, und ob man es hätte aufhalten können. Über die Rolle meiner Freundin, meine eigene Rolle in der Geschichte. Die Geschehnisse in diesem Herbst haben mich in gewisser Weise reifen lassen. Zwar gehe ich noch immer gern mit Manni auf Tour, genieße es, spätnachts über die Ergebnisse der Bundesliga zu debattieren oder mich über Österreichs Politskandale auszulassen, aber ich habe auch begonnen, über Dinge wie Liebe und Freundschaft nachzudenken, deren wahre Bedeutung sich mir erst in den letzten Wochen erschloss.


  Um Statussymbole mache ich einen noch größeren Bogen als zuvor, genau wie um falsche Versprechungen. Im vergangenen Herbst habe ich meine hochtrabenden Zukunftspläne begraben und entschieden, nur noch im Hier und Jetzt zu leben. Seit ich mit einem Fuß im Grab gestanden bin, berühren mich die kleinen Ärgernisse des Alltags nicht mehr. Die Zeit mit Julia erlebe ich viel intensiver.


  Die Bilder werden trotzdem nicht verschwinden. Das kalte Metall an meiner Stirn. Der wilde, entschlossene Blick. Der Finger am Abzug. Gnadenlos verfolgen sie mich in meinen Träumen, lassen mich nachts aus dem Schlaf hochschrecken und treiben mir dicke Schweißperlen auf die Stirn. Dann ziehe ich die Decke über den Kopf, flehe darum, dass die Dämonen mich in Ruhe lassen mögen, und empfinde tiefe Dankbarkeit dafür, den Atem eines Menschen an meiner Brust zu spüren, der all diese Gefühle mit mir teilt. Mit Julia muss ich nicht über das Geschehene sprechen. Sie versteht mich auch ohne Worte, denn sie war dabei, als der Pistolenlauf an meiner Stirn klebte und wenige Sekunden über Leben und Tod entschieden. Ohne sie würde ich diese Zeilen nicht schreiben.
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  Herbst 2014, drei Monate zuvor


  Als ich das kürzlich erbaute »Rameda Hotel« gegenüber der Innsbrucker Olympiaworld betrat, beschlich mich wie immer das Gefühl, in einen elektrischen Schaltkreis geraten zu sein: Professoren und Doktoren, Krawatten und Nadelstreifenhemden, Aktenkoffer schleppende Würdenträger, die keuchend durch die Gänge hetzten, stets besorgt, einen Termin von staatstragender Wichtigkeit zu verpassen. Selbst die Wände im »Ramada« atmeten jene brodelnde Mischung aus Wachstum und Koffein, die mein Kumpel Manni als Weihwasser des schrankenlosen Kapitalismus bezeichnet.


  Peter Mader hatte mir den Auftrag telefonisch erteilt. Der Tourismussprecher der Tiroler Landesregierung erwartete den russischen Oligarchen Michail Medwedew, einen bekennenden Tirol-Liebhaber, der Interesse am prestigeträchtigen Zusammenschluss der maroden Skigebiete Rosner Alm, Hochjoch und Wilde Schaukel bekundet haben sollte. Grund genug für unseren Cheftouristiker, halb Innsbruck zur Lagebesprechung in die heiligen Hallen des »Ramada« zu beordern.


  Wie so oft bei solchen Besprechungen war ich der Letzte. Die hohen Herren aus Politik und Wirtschaft hatten es sich schon in den gemütlichen Ledersesseln bequem gemacht und ihre Blicke erwartungsfroh auf den großen Zampano gerichtet, für den mal wieder der Chefsessel reserviert war: ein Thron mit bronzefarbener Lehne der Marke Sonnenkönig. Dabei kam er aus ganz einfachen Verhältnissen, unser Peter. Hineingeboren in eine Stubaier Bauernfamilie, hatte er mit sechs den Einstieg in die Grundschule verpasst, ein Versäumnis, das er mit zwei Ehrenrunden rasch wieder ausgleichen konnte.


  Nach seinem Übertritt ins Gymnasium, wo er seiner unterirdischen Leistungen zum Trotz zum Schulsprecher gewählt worden war, ersteigerte er im zarten Alter von zwanzig sein Abitur und zog, bevor er in Abzockerkunde mit Spezialgebiet Unterschriftenfälschung promovierte, unter heftigem Protest der Bevölkerung in den Tiroler Landtag ein. Von dort war er seitdem nicht mehr wegzudenken, was bösen Zungen zufolge an der österreichischen Tradition des Sesselklebens lag. Doch da taten sie ihm unrecht: An drei von vier Wochenenden reizte er nach wie vor sein Setzlimit im Innsbrucker Casino aus, ging mit seinem Anlageberater auf Sexspielzeugschau und speiste in einem jener Tiroler Wirtshaustempel, in denen ein Wiener Schnitzel dreißig Euro kostet und das Verwöhnprogramm sich nicht im Blick auf den Teller erschöpft.


  »Meine Herren, gehen wir den Ablauf noch einmal durch«, eröffnete der Tourismussprecher nun feierlich und blickte stolz in eine Reihe einförmiger Gesichter von Menschen, die an seinen Lippen hingen, als hätten sie eine verborgene Ölquelle darin erkannt. »Herr Medwedew trifft um dreizehn Uhr ein. Sechzig Minuten vorher wird die Altstadt gesperrt.«


  Die drei Security-Fritzen neben mir nickten pflichtschuldig.


  »Das Absperren übernimmt der vordere Einsatztrupp. Als Nächstes–«


  »Moment«, fiel ihm ein drahtiger Typ mit Stirnglatze ins Wort, der mir als der Innsbrucker Tourismusobmann Werner Schreyer bekannt war. »Soll das heißen, du willst eine Stunde, bevor der Russ kommt, die ganze Stadt abriegeln?«


  »Du hast es erfasst, lieber Werner. Du hast es erfasst.«


  »Ja, aber das geht doch nit! Du kannst doch nit meine Gäste aussperren!«


  »Werner.« Peter Mader warf ihm einen mitleidigen Blick der Marke »Du wirst es wohl nie kapieren« zu, bevor er sich wieder an sein Auditorium wandte. »Also, wenn die Innenstadt abgesperrt ist, dann nehmen diese beiden Herren–«


  »Entschuldige, Peter, aber ich finde, er hat recht.« Leni Hinterhuber, die Sprecherin der »Initiative Innenstadtkaufleute«, meldete sich zu Wort, woraufhin Mader einen so lauten Seufzer ausstieß, dass ich glaubte, er wolle die Olympiahalle damit zum Einsturz bringen.


  »Was soll das heißen: Er hat recht?«


  »Das heißt, ich bin auch der Meinung, es genügt, fünfzehn Minuten vorher abzusperren.«


  »Ja, Himmel, Arsch und Zwirn, was seids denn es…«


  »…für depperte Provinzaffen!« Heinz Rosenstiel, Maders Adlatus aus der zweiten Reihe, sprang ein, als dem Häuptling das Wort im Hals stecken blieb.


  Knisterndes Schweigen lähmte den Saal, verschärft durch Maders funkelnde Katzenaugen, die zur Decke gerichtet waren und im Geiste, wie mir schien, diverse Folterinstrumente für seinen Parteifreund ersannen.


  »Deine Worte, Peter«, parierte Rosenstiel den vorwurfsvollen Blick seines Chefs und wirkte fast ein wenig trotzig. »Grad vorhin am Frühstückstisch. ›Bin i froh, wenn der Zirkus mit de depperten Provinzaffen endlich vorbei isch‹, hast du gesagt.«


  »Schwachsinn!«, bemerkte Mader. »Totaler Schwachsinn.« Unser Landesvater, wie er leibt und lebt. Stets freundlich und beherrscht. Nie um eine Ausrede verlegen.


  Drei Stunden später saßen wir noch immer im Konferenzraum: der Herr Tourismussprecher, sein Intimkenner Rosenstiel, die halbe Innsbrucker Polizeidirektion, eine Abordnung des österreichischen Wachdienstes, die Vertreterin der »Initiative Innenstadtkaufleute« und ein paar weitere Tourismusbonzen, die abwechselnd geistesabwesend auf ihre Uhren glotzten und gelangweilt an ihren Krawattennadeln zupften, während Peter Mader eine Abhandlung über den Nutzen von Investitionen und deren Bedeutung für die Tourismusdestination Innsbruck herunterlas, der Wortwahl nach von einem arbeitslosen Geisteswissenschaftler geschrieben.


  »Kommen wir also zum Besuchsablauf«, schloss er nach einer gefühlten Dreiviertelstunde Redezeit. »Sie beide«, er deutete auf zwei sympathisch dreinblickende Security-Onkels mit Henna-Tattoo, »schirmen Herrn Medwedew von vorn ab. Das heißt, Sie steigen aus und gehen vor ihm her. Haben Sie das verstanden?«


  Die Tattoo-Gorillas nickten und verbeugten sich wie zwei chinesische Shaolin-Mönche vor dem Richter.


  »Sie«, sein rechter Zeigefinger kreiste in der Luft wie der eines Lehrers, der nach seinem nächsten Prüfungsopfer Ausschau hält, ehe er an zwei Berufsschlägertypen in der zweiten Reihe hängen blieb, »kümmern sich um den hinteren Bereich. Schirmen Herrn Medwedew vor allfälligen Öko-Terroristen ab.«


  Nicken.


  »Sie hingegen«, und schon allein an seinem schwülstigen Tonfall ahnte ich, dass jetzt ich, das As der Truppe, der Privatdetektiv, an die Reihe käme, »Sie behalten die Gesamtsituation im Auge. Klar?«


  »Hm«, machte ich und runzelte die Stirn.


  Peter Mader neigte den Kopf, und ich konnte förmlich sehen, wie es darin zu arbeiten begann. Linientreue Artikel als Journalist, keine besonderen Vorkommnisse in seiner Wachdienstzeit, und doch blieb da ein kleiner Restzweifel. Nicht nur, weil mit Manni ein stadtbekannter Kiffer zu meinem Freundeskreis zählte, sondern vor allem, weil ich Akademiker war. Akademiker schienen für den Tourismussprecher eine Art rotes Tuch, ein unerschöpflicher Quell des Ärgers zu sein, mit denen er sich nur dann abgab, wenn ihm ein persönlicher Vorteil daraus erwuchs. Dabei hatte ich noch nicht einmal studiert, jedenfalls nicht richtig, nur einen Fernkurs in Kriminologie belegt, damals, als ich noch von einer Karriere bei den Ordnungshütern träumte.


  »Sie sind der Joker«, entschied sich Peter Mader, an meinen Intellekt zu appellieren. »Sie müssen die möglichen Fehler der anderen korrigieren. Das heißt, Sie dürfen unseren Gast keine Sekunde aus den Augen lassen!«


  »Und wenn ihn ein dringendes Bedürfnis quält?«


  Verhaltenes Lachen aus den hintersten Reihen.


  Auf Maders Stirn Verzweiflung. »Das ist kein Witz, Gruber«, sagte er und stöhnte. »Das ist doch kein Witz, dieser Besuch.«


  ***


  »Aber sonst geht’s dir gut?« Manfred Egidius Schupfer, diese unheilvolle Kreuzung aus Bud Spencer, Peter Schilling und Don Juan, musterte mich aus zusammengekniffenen Augen, während er meine aufblasbare Couch mit Ascheflocken einsaute. Der Kerl drehte schon wieder am Rad, dabei hatte ich ihm bloß von meiner neuen Aufgabe erzählt. Ich linste demonstrativ an ihm vorbei auf das Muster meiner Tapete. Schnapsfässer und Edelweiß, nicht gerade das, was man in einem echten Detektivbüro erwartete, doch saß ich auch nicht in der New Yorker Bronx, sondern im achten Stock einer Sozialwohnanlage in der Innsbrucker Langstraße. Eine Gegend, in der nicht unbedingt jeden Tag ein Mord geschah. Obwohl man die Innsbrucker Problemzonen auch nicht unterschätzen durfte: Meine beiden Vormieter waren nach jeweils drei Wochen wieder ausgezogen, weil ihnen, so die offizielle Begründung, der süßliche Geruch im Garten zu schaffen gemacht hatte. Ich dagegen sah die Ursache mehr im nächtlichen Durchgangsverkehr, doch davon hatte mein Frühwarnsystem nichts wissen wollen. Als ich die günstige Miete sah, hatte ich den Wisch schon unterschrieben, bevor meine Großhirnrinde bis drei zählen konnte, und drinnen saß ich, in der Scheiße. Dabei waren die ersten paar Tage noch ganz okay gewesen. Ein Nümmerchen hier, eine Jam-Session dort, ein paar exotische Feuchtgewächse– hey, ich war dreißig! Doch dann begannen die Feuchtgewächse in luftige Höhen zu schießen, aus den Jam-Sessions wurden mitternächtliche Metal-Partys und aus dem nächtlichen Durchgangsverkehr ein Stau, sodass mein ursprüngliches Vorhaben, das Büro über meiner Wohnung weiter auszubauen, ins Stocken geriet.


  »Was hätte ich denn tun sollen?« Wobei das mit dem Büroausbau so eine Sache war. Nicht dass ich am Hungertuch nagte. Im Vormonat hatte ich stolze drei Aufträge an Land gezogen. Na ja, genau genommen waren’s zweieinhalb. Den entflogenen Papagei von Tante Brunhilds Schwester konnte man auch in der Kategorie Nachbarschaftshilfe verbuchen. Und die Geschichte mit Großmutters Lieblingskochtopf… Was ich sagen wollte: In Zeiten wie diesen konnte man nie wissen, wie sich die Geldflüsse entwickeln würden, weshalb ich es mir nicht leisten konnte, Peter Maders Einladung, Bodyguard zu spielen, einfach so auszuschlagen.


  »Du hättest Nein sagen können.«


  Oder doch? Manni durchleuchtete mich mit seinem Röntgenblick, während ich von meinem Ikea-Schreibtisch aus den Perser an der gegenüberliegenden Wand fixierte, ein Geschenk meiner Großmutter, das den kritischen Betrachter über Feuchtgewächse, Biergeruch und Ascheflocken hinwegtrösten sollte und einen interessanten Kontrast zur Edelweiß-Schnapsfässer-Tapete bildete.


  »Neunhundert Mäuse«, erwiderte ich und schnippte mit den Fingern. »Hast du für einen Tag Gaffen schon mal neunhundert Mäuse eingesteckt?«


  »Kapitalistenschwein!«
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  Wer bei einer Geschichtsprüfung über Innsbruck nach einem berühmten Kaiser suchte, sollte es im Zweifelsfall mit Good Old Max versuchen. Der Tirol-Liebhaber mit seiner Schwäche für Jagd und Frauen hatte der Alpenstadt seinen Stempel aufgedrückt wie kein anderer, denn ob Schwarzmanderkirche, Goldenes Dachl oder Hofburg: Ohne ihn hätten die Japaner nur halb so viele Fotomotive und die Tiroler kein Landlibell bekommen. Diese viel bejubelte Urkunde befreite die einheimische Bevölkerung vom Kriegsdienst im Ausland, wenn sie im Gegenzug dafür schwor, geschlossen ihre Landesgrenzen zu verteidigen– ein Auftrag, dem sie stets gerne nachkam. Natürlich unterlag der Mythos vom wehrhaften Alpenvolk wie so vieles dem Wandel der Zeit, doch erfüllte der Gedanke an die Schlacht am Bergisel noch heute viele mit Stolz, und so gehörte es noch immer zum guten Ton, Gewehr bei Fuß zu stehen, wenn ein fremdes Staatsoberhaupt das gelobte Land betrat.


  Also standen wir, flankiert von einer Abordnung von Fahnenträgern, Schützen und der Militärmusik, aufgereiht wie an einer Perlenschnur vor dem Innsbrucker Congress, die Wichtigmeier in der ersten, die weniger Wichtigen in der zweiten Reihe, und warteten auf den sogenannten landesüblichen Empfang, ein Relikt aus der Kaiserzeit, das mit einer Ehrensalve für den prominenten Gast endete.


  Der russische Geldhai trug es mit Fassung. Von einem Türsteher mit Ray-Ban-Brille und zwei tätowierten Fleischbergen bewacht, beäugte er die Spalier stehende Truppe an den Straßenrändern mit einem staunenden Lächeln, das nur kurz verrutschte, als die Kostümbrüder Hand anlegten. Doch die Gastgeber waren schnell. Einen unsicheren Blick zum Herrn Landeshauptmann und ein kurzes Zähnefletschen des hauseigenen Bodyguards später erklang ein kräftiges »Peng!«, und die Schützen hatten in die Luft gefeuert. Instinktiv zuckte der Oligarch zusammen und gedachte, wie ich in seinem Gesicht zu lesen glaubte, der Opfer seiner Vorfahren in der Schlacht um Stalingrad, bevor er sich, begleitet von den Marschklängen der Militärmusik, mit einem wieder erstarkten Lächeln auf den Lippen der lokalen Politprominenz zuwandte.


  Noch vor dem Schlussakkord umschwänzelte Mader den Russen wie ein hormongeplagter Teenie auf Sexentzug. »What an unbeatable pleasure!« Und: »The whole country is happy about you, you definetely must test Schnaps.« Der Dolmetscher, ein fürstlich gekleideter Herr, übersetzte sichtlich verärgert über Maders ungebetenen Fremdsprachunterricht in die Landessprache des Geldhais, während sich rechts und links des Präsidenten die Wachmannschaften in Stellung brachten. Ich behielt, wie mir geheißen, Michail Medwedews Hinterteil im Blick, das von einem schwarzen Zweireiher verdeckt wurde. Mader und seine Schleimbeutel hatten Kniebundhose und Trachtenjanker ausgemottet.


  »Original Tyrolian Marillenschnaps«, schwärmte der Chef, ließ sich vom Catering-Service ein Stamperl bringen und forderte den Russen zum Trinken auf.


  »Not bad, what? But this is nothing against our landscape. Look, our theatre«, Mader wies auf das große, gelb gestrichene Gebäude im Renaissancestil gegenüber, »and left of it the Hofgarden. Straight ahead is the Schwarzmanderkirche where you can see Andreas Hofer. Our folk hero.« Mader mimte einen alten Mann mit Gewehr. »Let’s have a look at him.«


  Sein russischer Gast kratzte sich am Kopf, blickte seinem Schnapsglas verträumt hinterher und ergab sich schulterzuckend in sein Schicksal. Was für ein seltsames Volk, las ich auf seinen Lippen.


  Fünf Statuen und drei Obstschnäpse später hirschten wir noch immer hinter Michail Medwedew her und lauschten Peter Maders Provinz-Englisch, in dem er abwechselnd über Andreas Hofers Heldentaten und Innsbrucks Ruf als Weltstadt schwadronierte, während der Herr Ministerpräsident mit gelangweilter Miene auf die ausgestorbenen Straßen um ihn herum glotzte. Auf Höhe des Goldenen Dachls blieb er schließlich kurz stehen und ließ sich in einem Anflug von Humor zu einem »Until nowI have seen no women. Where do all you guys come from?« hinreißen, woraufhin Mader in hysterisches Gelächter ausbrach, eines von der Sorte, die man von Osttiroler Haschkeksbäckern kennt.


  Als wir die Maria-Theresien-Straße querten, wurde es unserem Gast schließlich zu bunt, und er verlangte nach einem Taxi. »Iwant to go shopping!«


  »We can do this at the mountain side. In Axams is a very nice souvenir shop whereI can pay for you.«


  Michail Medwedew gluckste. Wann er wohl das letzte Mal von einem Provinzkaiser zum Shoppen eingeladen worden war?


  Der Ramschladen auf dem Axamer Plateau zeigte sich von seiner kitschigsten Seite und erstrahlte im Glanz des herbstlichen Abendrots wie eine Almhütte aus dem Fremdenverkehrsprospekt, als unser Tross auf dem eigens dafür angelegten Parkplatz eintraf. Hatte meine größte Herausforderung während der Fahrt noch darin bestanden, die nervösen Zuckungen meines Sitznachbarn zu ignorieren, stellte mich im Geschäft vor allem Michails Kaufrausch auf die Probe. Der Russe betrachtete dies und kaufte jenes, ließ sich bereitwillig grüne, braune und gemusterte Tirolerhüte aufsetzen, blies in eine Alphorn-Attrappe, brachte ein Dutzend lustige Jodelbären zum Jodeln, hängte sich ein Schnapsfass um und türmte so viel Ramsch in seinem Einkaufswagen auf, dass man japanische Kampftouristen damit einen Monat lang bei Laune hätte halten können. Als wir nach geschlagenen eineinhalb Stunden endlich den Laden verließen und ich mich mental schon auf den Feierabend einstellte, wollte der Gute auch noch das Gelände der künftigen Ski-Arena sehen. Na Mahlzeit, dachte ich und fügte mich seufzend in mein Schicksal, indem ich meine Siebensachen packte und der Zirkustruppe in die zentralalpine Bergwelt folgte.


  Unsere Berge– für die einen ein zeitloses Paradies inmitten fortschreitender Verstädterung, für die anderen ein Hindernis, das einem die Sicht verstellte. Je nach Begleitung neigte ich mal zur einen, mal zur anderen Betrachtungsweise.


  Peter Mader zählte nicht zu meinen Lieblingsbegleitern. Gezählte fünf Mal hielt er an und schwärmte der dichten Nebelsuppe zum Trotz vom überwältigenden Panorama, das er, wie mir schien, zu seinen persönlichen Errungenschaften zählte.


  »Here behind the rocks have been the soldiers of Andreas Hofer«, verkündete er, als wir unter einem Felsvorsprung standen. »Up there they waited for the French enemies and threw them rocks on the head!«


  Das wissende Auditorium verstummte vor Schreck, und als Mader so dastand, breitbeinig und mit stolzgeschwellter Brust, beschlich mich die Vermutung, dass er seinen Geschichtsfälschungen am Ende noch Glauben schenkte.


  »They shot down Napoleon«, sagte er und malte, seinen vorherigen Ausführungen zum Trotz, die Umrisse eines Gewehrs in die Luft.


  Michail Medwedew lächelte mit der Höflichkeit einer Chinesin, der man zum ersten Mal seine Eltern vorstellt, und setzte sich langsam wieder in Bewegung, als sein Bodyguard plötzlich wie vom Donner gerührt zusammenzuckte. Sein Boss raunte ihm etwas ins Ohr, doch der Leibwächter verharrte reglos an Ort und Stelle.


  Ich warf einen genervten Blick auf meine Uhr. In knapp einer Stunde würden die Gunners im Old Trafford auflaufen, und ich hing noch immer mit dieser Kostümtruppe rum.


  Peter Mader wippte verlegen auf seinen Sohlen vor und zurück. »Everything okay? Imean, they knocked down Napoleon, not the Russian people«, ergänzte er lachend, doch da hatte sich Michails Gesichtsfarbe schon in ein beunruhigendes Weiß verwandelt. Eine Schar neugieriger Security-Typen rannte vor und gesellte sich zu den verstörten Gästen. Auf Peter Maders Stirn wölbten sich Falten.


  Ich genehmigte mir einen zweiten Blick auf die Uhr, als Maders Intimus Rosenstiel auf eine Böschung hinter der Bergkuppe vor uns wies. In den vorderen Reihen der Gruppe brach Tumult aus, und ich verließ meinen Platz, um zu erfahren, wer oder was der Urheber der Empörung war. Als ich zu Rosenstiel aufgeschlossen hatte, begriff ich.


  »In Tyrol you can go out in the middle of the night and nothing will happen. We have the safest country in the world«, hatte Peter Mader während seiner Stadtführung noch geschwärmt, und jetzt standen wir auf einer Lichtung in einem Waldstück zwischen Birgitz und Götzens und starrten auf einen Toten. Oder eine Tote, um genau zu sein.


  Unser russischer Gast war der Erste, der seine Sprache wiederfand. »Looks a little bit pale«, sagte er, und ich sinnierte darüber, ob er die Tote vor uns oder seinen kreidebleichen Gastgeber meinte, der die Leiche jetzt auch entdeckt hatte und sich gerade noch an einem Baumstamm abstützen konnte, bevor er sich in die Botanik erbrach.
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  Die Stimmung im Polizeihauptkommissariat glich dem aufgeregten Treiben einer Abschlussklasse vor der Notenverkündung. Landeshauptmann Mader schimpfte in einem fort mit den Polizeibeamten, Heinz Rosenstiel verlangte nach dem Protokollführer, und die Tippsen vom Sekretariat fegten auf der Suche nach Akten und Dokumenten durch das Büro, als gelte es, für den jährlichen Stadtmarathon zu trainieren.


  Um Punkt sechzehn Uhr erschien Chefinspektor Thomas Fuchs schließlich auf der Bildfläche, und die Raumtemperatur sank um gefühlte zehn Grad. Meine Zusammenstöße mit dem Innsbrucker Kripo-Chef waren inzwischen Stadtgeschichte.


  Letztes Silvester war ich auf dem Weg in die Innenstadt gewesen, um das mitternächtliche Feuerwerk zu bestaunen, als ich zwischen Innstraße und Innallee drei Beamte entdeckte, die auf einen halbwüchsigen Marokkaner eindroschen.


  »Wenn sie nicht schon da wär, hätt ich jetzt gesagt, ich hol die Polizei«, hatte ich dem bulligsten der drei entgegengeschmettert, bevor seine Faust in meiner Magengrube gelandet war.


  »Goschen halten«, hatte der Inspektor den Vorfall damals seelenruhig kommentiert, »dann gibt’s auch keine Magenverstimmung.«


  Meine Anzeige war wie so vieles unter einem Wust an Strafmandaten versandet, wo sie wohl auch heute noch vor sich hin schlummerte, wenn sie dem schlauen Fuchs nicht zufällig in den Müll gerutscht war.


  »Na, da schau her«, sagte der Inspektor jetzt. »Wen haben wir denn da?«


  »Die Stimme des Gewissens.«


  Der Kommissar stutzte, neigte seinen Kopf und deutete ein schiefes Lächeln an, bevor er sich dazu entschloss, meine kleine Spitze geflissentlich zu ignorieren und einen auf besorgten Chefermittler zu machen. Er nahm in einem Drehsessel vor uns Platz und verschränkte die Arme vor der Brust. »Bei der Toten, meine Herren, handelt es sich um die Tochter des stadtbekannten Arztes Eduard Plattner, ein treues Fördermitglied unseres Polizeivereins. Unsere aufrichtige Anteilnahme gilt Familie und Hinterbliebenen.« Fuchs legte eine wirkungsvolle Kunstpause ein, zog seinen Krawattenknoten zurecht und versicherte sich mit einem geschulten Blick in die Runde der Aufmerksamkeit seines Publikums, das aus Politikern, Security-Typen und meiner Wenigkeit bestand. Nur Michail Medwedew war nicht gekommen. Die offizielle Erklärung lautete auf Unpässlichkeit, doch wusste ich aus verlässlicher Quelle, dass der russische Milliardär Tirol heute Morgen tief geschockt in seinem Privatjet Richtung Osten verlassen hatte.


  »Und, meine Herren…«, neuerlich brach der Inspektor kurz ab, bevor er in feierlichem Ernst fortfuhr, »…nach derzeitigem Erkenntnisstand ist davon auszugehen, dass Veronika Plattner ermordet wurde.«


  Ein Raunen ging durch die Menge, die Gesichtszüge derjenigen, die eben noch gelächelt hatten, verhärteten sich, das Auditorium hielt den Atem an, betroffen und geschockt. Zumindest, wenn es nach den Gesichtern ging.


  »Selbstverständlich werden wir alles daransetzen«, versprach der Kommissar, nachdem er einige Sekunden verstreichen hatte lassen, »die näheren Umstände ihres Todes aufzuklären. Dabei zähle ich auf Ihre bedingungslose Unterstützung. Jeder, der die Tote kennt oder irgendetwas Verdächtiges beobachtet hat, ist angehalten, mir dies unverzüglich mitzuteilen. Und zwar mir allein und nicht der anrückenden Journaille da draußen.« Er wies auf die von zwei Uniformierten bewachte Tür, hinter der man das Geräusch gedämpfter Stimmen hören konnte.


  »Kommen wir also zur Rekonstruktion der Ereignisse«, sagte Fuchs und rieb sich mit dem linken Zeigefinger die Nase. Ein Tick, den er sich von Wickie aus »Wickie und die starken Männer« abgeschaut hatte. Nur, dass er im Gegensatz zu seinem Vorbild dabei noch nie eine geistreiche Idee gehabt hatte. »Wer hat die Leiche als Erster gesehen?«


  »Der Adi«, platzte einer der Security-Leute heraus und schielte auf einen Kollegen. »Er hat mit dem Finger auf eine Mulde gezeigt–«


  »Zuerst hab ich geglaubt, er fühlt sich einfach nicht gut«, fiel Peter Mader ihm ins Wort, »aber dann bin ich mit den anderen vor und hab’s auch gesehen. In Ohnmacht wär ich beinahe gefallen, mein lieber Thomas.«


  Beinahe. Ich schmunzelte.


  »Beinahe«, bekräftigte Mader, als hätte er mich gehört, und ein an Sherrykirschen erinnerndes Rot überzog seine Wangen. »Aber du kennst mich ja. Stark, wie ich bin, hab ich mich rasch wieder im Griff ghabt und mein Hirnkastl eingschaltet, denn weißt du was? Das kann kein Zufall sein.«


  »Was soll das heißen: Das kann kein Zufall sein?« Fuchs neigte seinen Kopf.


  »Es ist nämlich so«, erklärte Mader mit erhobenem Zeigefinger. »Wie du weißt, stehen wir kurz vor den Abschlussverhandlungen mit dem Russen, dem Finanzier für unser Skigebiet. Und dann taucht ausgerechnet in dem Waldstück, das gerodet werden soll, eine Leich auf. Das geht doch nicht mit rechten Dingen zu!«


  »Willst du damit sagen, du gehst von einem politisch motivierten Verbrechen aus?«


  »Ich sag nur eins: Der Eduard, also der Vater des Opfers, ist erklärter Unterstützer des Projekts.«


  Thomas Fuchs hob die Brauen und sog die Luft durch seine Nase ein. »Schon. Aber nicht er, sondern seine Tochter wurde ermordet«, sagte er schließlich. »Weitere Beobachtungen?«


  »Das ist alles, was dir dazu einfällt?«, empörte sich Mader und warf dem Chefinspektor einen zornigen Blick zu.


  »Zum jetzigen Zeitpunkt, ja.«


  Angesäuert rutschte Mader in seinem Sessel zurück und schmollte. Auf Heinz Rosenstiels Gesicht zeichnete sich hingegen ein Lächeln ab.


  »Also? Weitere Anmerkungen? Fragen?«


  »Woran ist die Tote gestorben?«, nutzte Rosenstiel die Redepause seines Chefs.


  »Vermutlich an einer Hirnblutung. Das Opfer muss entweder aus großer Höhe gestürzt sein, oder ihm wurde ein tödlicher Schlag verpasst. Fundort und Zustand der Leiche– sie war nackt– deuten jedenfalls auf Fremdbeteiligung hin. Nach derzeitigem Erkenntnisstand ist davon auszugehen, dass das Opfer post mortem entkleidet und vom Täter an den Fundort gebracht wurde, wohl mit dem Ziel, die Spuren zu beseitigen.«


  »Kleidungsstücke wurden keine gefunden?«, erkundigte sich Rosenstiel.


  »Wir sind noch dabei, das Gelände zu durchkämmen, aber es sieht schlecht aus.«


  »Wäre es denn möglich, dass die Tote Selbstmord begangen hat?« Einer der Security-Fritzen aus den hinteren Reihen hatte sich erhoben.


  »Schmarren!« Peter Mader kroch wieder aus seinem Schmollwinkel hervor. »Dem Eduard seine Tochter und Selbstmord! Was für ein Schmarren!«


  Inspektor Fuchs nickte versöhnlich. »Wär auch ein bissl schwierig, sich mit einer Hirnblutung auszuziehen und in ein abgelegenes Waldstück zu verfrachten.«


  Rosenstiel lachte.


  »Noch eine Frage?«


  Schweigen.


  »Dann hätte ich noch eine«, schmetterte der Inspektor und bohrte seinen Blick so tief in den meinen, dass ich das Gefühl hatte, er wolle mich entzweischneiden. »Was hatte unser Herr Gruber dort eigentlich zu suchen? Wenn ich mich recht erinnere, arbeiten Sie doch als Privatermittler.«


  Zu meinem Erstaunen sprang Mader für mich in die Bresche. »Aufgrund seiner formidablen Referenzen und seiner Wachdienstvergangenheit haben wir uns dazu entschlossen, ihn mit ins Boot zu holen, um für die leibliche Sicherheit unseres Gastes zu sorgen«, sagte er in weltmännischer Manier, wahrscheinlich, um alle Anwesenden damit zu beeindrucken, welch verborgene rhetorische Fähigkeiten in ihm schlummerten.


  »Stimmt das?«, fragte Fuchs an mich gewandt.


  »Nein. In Wahrheit wurde ich von Projektgegnern eingeschleust, um den Deal zu sabotieren.«


  Hätte das Entsetzen ein Gesicht, hätte ich in diesem Moment in zehn von ihnen geblickt. In jene von Mader und Rosenstiel mit ihren Security-Leuten, in die der Polizisten hinter ihnen und in jene der übrigen Wachmannschaft. Während Thomas Fuchs sein übliches Pokerface wahrte, ließ ihr Mienenspiel keinen Zweifel daran, dass sie zum Äußersten bereit waren.


  »Das war ein Witz«, erklärte ich, bevor Peter Mader mir eine scheuern konnte.


  Inspektor Fuchs seufzte. »Also, wenn dann keine weiteren Fragen mehr sind.«


  Doch Heinz Rosenstiel hatte noch eine. »Teufel, wo ist denn hier das Klo?«, erkundigte er sich, mit dem Rücken an die WC-Tür gelehnt.


  Diesmal war es Peter Mader, der lachte.
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  Als ich meiner Freundin Julia von meinem Vorhaben, dem Rätsel um die geheimnisvolle Tote auf den Grund zu gehen, erzählte, reagierte sie, gelinde gesagt, verstimmt. Obwohl meine bessere Hälfte als ausgebildete Ärztin mit dem menschlichen Körper und seinem Leben und Sterben vertraut sein musste, schien sie eine unerklärliche Angst davor zu plagen– eine Angst, die über die natürliche Furcht des Menschen vor dem Tod weit hinauszugehen schien, zu deren Ursache ich aber noch nicht vorgedrungen war.


  »Mich ärgert doch bloß, dass ich ihr Gesicht nicht mehr zuordnen kann«, sagte ich zu ihr. Vor uns tat sich die Innsbrucker Skyline auf, die dicht aneinandergedrängten Häuser im Talkessel, ruhig und friedlich in der Mitte der Inn. Den Panoramablick hatten wir Julias Wohnung zu verdanken, die an der Höhenstraße unterhalb der Hungerburg lag.


  »Das Problem ist doch, dass du nicht mehr aufhören kannst«, sagte sie. »Wenn du deine Nase erst mal wo reingesteckt hast, ziehst du sie so schnell auch nicht mehr raus. Dabei kriegst du noch nicht mal Geld dafür.«


  Wo sie recht hatte, hatte sie recht. Wenn mich die Neugier gepackt hatte, ließ sie mich auch so schnell nicht mehr los. Und momentan quälte mich das hartnäckige Gefühl, der Toten schon einmal begegnet zu sein.


  »Wir begegnen so vielen Menschen in unserem Leben. Vielleicht verwechselst du sie ja einfach nur.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ausgeschlossen«, entgegnete ich. »Ausgeschlossen.«


  ***


  Man brauchte sich nur eine mittelalterliche Rüstkammer vorzustellen, sie mit Nacktfotos von Michelle Pfeiffer, Autogrammkarten von David Hasselhoff und Konzerttickets für die Pet Shop Boys zu tapezieren, den Boden durch einen Joint-Teppich und die Dusche durch einen Springbrunnen zu ersetzen, und schon hatte man eine ziemlich genaue Vorstellung von Mannis »Räuberhöhle«.


  Was es mit den Räubern auf sich hatte, begriff ich zwar ebenso wenig wie die Tatsache, dass man sich im 21.Jahrhundert noch immer die Pet Shop Boys reinziehen konnte, doch wenn es darum ging, Manni zu verstehen, hatten sich schon ganz andere Kaliber die Zähne ausgebissen.


  »Alter Falter, das nenn ich mal eine Landung!« Ein spitzbübisches Grinsen kräuselte seine Lippen, als ich auf einer seiner leeren Bierflaschen ausrutschte und mein Hintern auf Tuchfühlung mit dem Holzfußboden ging. Manni rieb sich die Hände, als hätte er gerade ein neues Objekt für seine Fotosammlung entdeckt. Er bückte sich und verschwand aus meinem Sichtfeld, um kurze Zeit später mit der Flasche in der Hand wieder aufzutauchen, den Ausdruck gespielten Bedauerns in seinem Gesicht.


  »Falls du eine Haushaltshilfe suchst: Die Putzfrau meines Nachbarn nimmt zehn Euro die Stunde«, sagte ich, während ich mich langsam wieder aufrappelte.


  »Deshalb schaut’s bei der immer so aus.«


  Murrend kämpfte ich mich über den Joint-Teppich in seiner Diele zum Wohnzimmer vor, von wo aus eine geballte Ladung 80er-Sound zum Generalangriff auf meine Ohrmuschel blies. »Kannst du das leiser stellen?«


  »Was?«


  »Ob du das Zeug leiser stellen kannst?«


  »Jetzt sag bloß, das gefällt dir nicht?« Manni wandte mir demonstrativ den Rücken zu.


  Resigniert zuckte ich mit den Schultern, bog in die Küche ein und fischte zwei Bier aus dem Kühlschrank. »Fehlt nur noch, dass du dir abends die alten ›Knight Rider‹-Folgen reinziehst!«, brüllte ich gegen den Lärm an und setzte mich zu ihm aufs Sofa.


  Da sprang mein Kumpel auf, machte sich lang, als ginge von der alleinigen Erwähnung der Kultserie eine magische Wirkung aus, nahm Anlauf, schrie: »Michael, Sie werden doch nicht… Oh Gott, er tut es! Turbo Boooooost!«, und hechtete über den Stuhl, der mit der Lehne auf dem Boden in der Fernsehecke lag. Wie ein italienischer Gigolo, unser Manni. Stets hinter einem Rockzipfel her und doch ständig in einer Zeitschleife gefangen.


  Ich hatte mich schon auf einen gemütlichen Abend zu zweit eingestellt, als Georg und Roger reinschneiten. Die zwei Nachteulen aus Mannis Truppe hatten die lästige Angewohnheit, immer dann aufzutauchen, wenn ich mich nach Ruhe sehnte. Dabei ließ es sich mit Georg ja noch ganz gut aushalten, solange man neben dem Schnarcher nicht pennen musste. Roger hingegen konnte einen zur Verzweiflung treiben. Der Typ sah aus wie eine ausgewickelte Mumie, doch wehe, man bekam seine Rechte zu spüren. Vor allem, wenn sie den Kochlöffel schwang. Roger kochte Hühnereibrühe mit Nougateis, Paella mit Silberfisch im Mückenbett und Zweierlei von der Kakerlake. Und er war hinterlistig. Gott, war der hinterlistig! Wollte man nach seiner berühmten Teufelspizza in einem Anfall von Panik den Notarzt rufen, legte der Typ einem freundschaftlich die Hand auf die Schulter, zauberte einen Vogelbeerschnaps aus seinem Schrank und verpasste einem in einem unbeobachteten Moment den Todesstoß, indem er Chilisauce in den Rotwein goss und den Karottensalat mit etwas Eiklar verfeinerte. Typisch englischer Adelssprössling! Eingebildet bis über beide Ohren und das kulinarische Know-how eines Anosmatikers.


  »Na, Geri, da hast du aber eine schöne Leich«, zitierte er in einer dialektalen Kreuzung aus Tirolerisch, Oxford-Englisch und Ostbahn-Kurti-Wienerisch, während er das Tatort-Foto, das ich auf den Glastisch gelegt hatte, beäugte, als wolle er die Tote zu Gulasch verkochen. »Bisschen blass vielleicht, aber allererste Sahne.«


  »Bist jetzt unter die Nekrophilen gegangen?«


  »What?«


  »Unter die Leichenschänder?«


  Entrüstet schüttelte Roger den Kopf.


  »Wisst ihr, was komisch ist?«, fragte ich in die sich ausbreitende Stille hinein.


  »Dass du den Bullen noch nicht ins Handwerk gepfuscht hast.«


  Ich ignorierte Mister Schupfers Kommentar und berichtigte: »Dass ich das Gefühl nicht loswerde, sie zu kennen.«


  Einhelliges Stöhnen.


  »Klar«, übernahm Manni die Gesprächsführung, »so wie du jede Leiche kennst, die dir in die Quere kommt. Ganz normaler Vorgang. Psychologen nennen so etwas Tunnelblick.«


  »Was soll das denn nun werden? Psycho-Unterricht aus dem Mund eines Psychos?«


  Manni bemühte die internationale Freundschaftsgeste, den gestreckten Mittleren, schlurfte zu seinem CD-Player und würgte die Pet Shop Boys ab. »Und selbst, wenn dir die Tante schon mal über den Weg gelaufen ist«, sagte er, als er wieder auf dem Sofa hockte. »Wen juckt’s?«


  Ich schmollte. »Seid ihr denn überhaupt nicht neugierig, Jungs?«


  Einhelliges Kopfschütteln.


  »Langweiler.« Ich wollte das Foto schon wieder einpacken, als Manni mir die Hand auf den Arm legte.


  »Vielleicht würde es uns leichter fallen, dir zu helfen, wenn du uns nicht jedes Mal in die Scheiße reiten würdest.«


  »In die Scheiße?« In welche Scheiße denn? Außerdem hatte ich Roger und Manni im letzten halben Jahr nur ein einziges Mal in meine Ermittlungen eingebunden. Damals galt es einen Politiker zu beschatten, der seine Nächte wildernd in Höhenlagen über der Baumgrenze verbrachte. Manni war in seine Schusslinie geraten, weil er wie ein Hirsch zwischen den Baumriesen hin und her gesprungen war, um die bösen Waldgeister zu vertreiben. Konnte ich denn etwas dafür, dass derselbe Typ, der es mit der Münchner Drogenmafia aufnahm, den Flattermann bekam, wenn ihm ein Fuchs über den Weg lief? Und Roger, der hatte gut reden. Nur, weil er dort oben nicht hatte kochen können.


  »Jetzt kriegt euch mal wieder ein, Jungs«, schlug ich versöhnlichere Töne an. »Es geht doch nur um ein bissel Recherchearbeit. Ich bin ja sowieso noch an diesem Betrugsfall dran«, erinnerte ich an den bulgarischen Mietbetrüger, den ich gerade jagte, und verschwieg dabei die Tatsache, dass ich knapp davorstand, den Fall wieder abzugeben. Denn erstens dürfte der Typ schon über alle Berge sein, und zweitens konnte ich seinem Ansinnen durchaus Verständnis entgegenbringen. Innsbrucks Mietpreise waren in den letzten Jahren derart explodiert, dass man den sprichwörtlichen reichen Onkel brauchte, um sich noch eine halbwegs nette Hütte leisten zu können.


  »Wie heißt denn das Opfer?«, lenkte Manni ein.


  »Veronika Plattner.«


  »Plattner, Plattner…« Nachdenklich kratzte er sich am Kopf. »Die Tochter von diesem Politschnösel Plattner?«


  »Bingo!«


  Ein Anflug von Entsetzen zeigte sich in seinem Gesicht. »Jetzt sag bloß, dass du dich in der Freizeit mit solchen Snobs rumtreibst.«


  »An sich nicht.«


  »Aber?«


  »Irgendwo ist mir ihr Gesicht schon mal untergekommen. Wenn ich nur wüsste, wo…« Skeptische Blicke fraßen sich in meine Netzhaut. Ich holte tief Luft, schnappte mir das Foto und wollte es gerade wieder in meiner Jackentasche verstauen, als Manni es mir aus der Hand riss.


  »Wart! Gib mal her. Woran ist sie krepiert?«


  »Erschlagen oder aus großer Höhe gestürzt. In letzterem Fall geht die Polizei davon aus, dass jemand sie gestoßen hat.«


  Manni beugte sich vor. Sein Gesicht nahm nachdenkliche Züge an, als er die Polaroid-Aufnahme, das einzige Bild, das die Polizei für die Medien freigegeben hatte und auf dem nicht mehr als das ausdruckslose Gesicht einer toten Frau mit schwarzem Haar zu erkennen war, studierte.


  »Moment mal«, sagte er nach einer Weile und hielt das Ding ins Licht. Zwischen seinen buschigen Brauen zeichneten sich Falten ab. »Das kann doch nicht…«


  Jetzt war auch Georgs und Rogers Aufmerksamkeit geweckt. Sie scharten sich um Manni und begannen, das Tatortfoto mit Blicken zu sezieren.


  »Das soll Veronika Plattner sein?«, wunderte sich mein Kumpel schließlich.


  »So steht es zumindest in ihren Dokumenten.«


  Manni blickte fragend zu Georg und Roger, und die drei nickten sich zu. »Von wegen«, sagte er, »das hier ist eine Bekannte von Rex. Ich kenn den Kerl seit über zehn Jahren, und wenn ich mir etwas nicht vorstellen kann, dann, dass sich ein Hardcore-Junkie mit der Tochter eines Snobs rumtreibt.«
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  Ich hatte das »Grand Hotel« noch nie von innen gesehen und hegte auch sonst eine gesunde Abneigung gegen jede Art von klinischer Sauberkeit, doch der Gestank, der mir am nächsten Tag auf den ersten Treppenstufen zur Altbauwohnung in der Kajetan-Sweth-Straße entgegenschlug, jene Mischung aus Müllabfuhr und Leichenschauhaus, raubte selbst einem bekennenden Messie wie mir die Luft zum Atmen. Das Haus bestand aus vier Stockwerken mit je zwei Parteien, die durch ein verstaubtes Stiegenhaus miteinander verbunden waren. Angetrieben vom beißenden Gestank, wirbelte ich die Treppen hinauf und bremste schwer atmend vor der letzten Tür im Dachgeschoss ab. Als ich auf die Klingel drückte, schlug ein Hund an. Instinktiv zuckte ich zusammen. Wenige Augenblicke später ging die Tür auf und ein heruntergekommener, gedrungener Typ mit Nasenpiercing und zerzaustem Haar blinzelte mir entgegen.


  »Ja?«, bellte er und zerrte am Halsband seines Bullterriers, der bedrohlich nahe vor mir stand.


  »Gerhard Gruber mein Name. Mein Kumpel Manni hat gestern mit dir gesprochen.«


  Der Typ schien erst nicht zu kapieren, doch dann hellte sich seine Miene auf, und winzig kleine Fältchen liefen strahlenförmig von seinen Augenwinkeln zur Stirn. »Manni«, sagte er. »Na klar, Mann. Manni. Komm rein.« Er pfiff seinen Hund zurück, woraufhin ich ihm über einen Berg von Gerümpel und herumliegenden Kleidungsstücken zu einem kleinen Dachgeschosszimmer folgte, das mehr an eine Abstellkammer als an eine Wohnung erinnerte. Auf dem Boden stapelten sich Schuhkartons und alte Zeitungen, während die einzige Sitzgelegenheit, ein zerschlissenes Sofa im 1960er-Jahre-Stil, mit Kleidung überladen war. In der Mitte stand ein aufklappbarer Tisch ohne Stühle. Von der Küchenzeile her stank es nach kaltem Rauch und fauligem Fisch, wobei der Fischgeruch wohl eher von der Speedpaste stammte, die ich neben der Spüle entdeckte. Badezimmer konnte ich keines ausmachen.


  »Ist auf dem Gang«, erklärte Rex, als könne er meine Gedanken lesen, und zeigte auf eine Schublade neben der Couch. »Darin sind die Schlüssel, falls du sie brauchst.«


  Ich winkte ab und wartete stattdessen, bis er Jacken und T-Shirts verräumt hatte, bevor ich mich setzte.


  »Manni meinte, du willst über Veronika quatschen. Hab aber schon ewig nix mehr von ihr gehört.«


  »Sie ist ermordet worden«, fiel ich mit der Tür ins Haus.


  Wenn Rex diese Nachricht erschreckte, ließ er es sich nicht anmerken.


  Vielleicht ist er aber auch einfach schon zu vollgedröhnt, dachte ich, als mein Blick von seinen glasigen Augen zur leeren Tablettenschachtel auf der Stereoanlage wanderte.


  »Nimmst du das Zeug schon länger?«, fragte ich und deutete auf die Pillen.


  Ein Anflug von Zorn flackerte in seinen Augen. »Ich dachte, wir wollten über Veronika reden.«


  »Klar doch. Trotzdem interessiert es mich.«


  »Aber mich nicht!« Als würde er die Sprache seines Herrchens verstehen, begann der Bullterrier wieder zu knurren.


  Ich spürte, wie sich meine Muskeln zusammenzogen, und trat den strategischen Rückzug an. »Ist ja gut, alles locker. Hab nur gefragt, weil ich das Zeug selber kenn.«


  Rex blinzelte mich ungläubig an. »Du?«, fragte er und schürzte seine wulstigen Lippen.


  »Ja, ich.« Wie viele meiner Klassenkameraden hatte ich als Teenager mal mit weichen Drogen experimentiert, zu Deutsch: mir einen Joint gedreht. Von Heroin, LSD und Ecstasy hatte ich gottlob die Finger gelassen. Was man von Mannis Freunden offenbar nicht behaupten konnte. »Hat Veronika das auch genommen?«


  Er nickte, strich sich eine Strähne seines dunkelbraunen Haars aus der Stirn und überkreuzte die Beine. »Wieso?«


  »Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass die Tochter eines wohlhabenden Arztes sich mit dem Mist zudröhnt.«


  Rex warf den Kopf zurück und lachte. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«, fragte er, als er sich wieder vorbeugte. »Ich mein, auf welchem Stern lebst du? Die Promitöchter sind doch die wildesten! Die schieben sich das Zeug sogar in die Möse.«


  Ich verharrte auf dem Sofa und dachte über seine Worte nach, während er aufstand und sich eine Kippe ansteckte. Vermutlich hatte er recht. Drogen waren längst nicht mehr das alleinige Problem einer sozial benachteiligten Unterschicht. In manchen besseren Kreisen gehörte das harte Zeug inzwischen sogar zum guten Ton, da brauchte man nur einen Blick auf die Zeitungsschlagzeilen zu werfen. Aber Veronika hatte auf dem Foto so gar nicht wie der typische Junkie gewirkt.


  Ich lehnte die Zigarette ab, die Rex mir anbot. »Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?«


  Rex nahm einen tiefen Zug und ließ den Rauch durch die Nase entweichen. »Vor ’ner halben Ewigkeit.«


  »Komisch. Manni meinte, ihr wärt befreundet gewesen.«


  »Gewesen, das ist das richtige Wort, ja. Seit sie mit diesen Typen abhängt…« Er brach ab, und zum ersten Mal huschte ein Anflug von Trauer über sein Gesicht. »Sie ist wirklich tot, sagst du?«


  »Ja.«


  Rex nickte langsam vor sich hin, als würde die Bedeutung der Worte erst jetzt in seinen Geist sickern. »Verstehe«, sagte er. Und dann: »Scheiße.« Kurz versank der Raum um uns herum in Stille und die Luft wurde noch stickiger, dann schien Rex sich wieder gesammelt zu haben. »Vero war in Ordnung. Anders als die anderen. Wie soll ich sagen? Irgendwie menschlicher.« Er brach ab und zog an seiner Kippe. »Das klingt jetzt vielleicht blöd, aber wenn du dir ständig das Zeug da einwirfst«, er deutete auf die Tablettenpackungen, »stumpfst du irgendwann ab und spürst nichts mehr. Die Dinge, die Ereignisse, die Menschen, alles ist dir egal, solange du nur Stoff hast. Du bist irgendwie fixiert, wenn du verstehst, was ich meine.« Er blies den Rauch aus, dann fuhr er fort: »Ich weiß nicht, wie sie das fertiggebracht hat, aber Vero hat sich, im Gegensatz zu den meisten, ihre Gefühle bewahrt. Freude und Trauer. Wut und Mitleid. Wenn sie bloß nicht so eine Schwäche für kranke Typen gehabt hätte!« Sein verbrauchtes Gesicht wurde wieder nachdenklich.


  Wie er wohl früher ausgesehen haben mochte, vor den Drogen? Obwohl sein Körper von der Suchtkrankheit gezeichnet war, hatte er noch immer breite, kräftige Schultern und stämmige Beine. Veronika Plattner hingegen war, wenn ich mir ihr Bild in Erinnerung rief, schmächtig, beinahe ausgemergelt gewesen.


  »Arschlöcher«, platzte Rex in meine Gedanken und senkte die Brauen. Als wolle er seine Worte damit stützen, warf er die Zigarette wütend zu Boden, drückte sie mit der Fußspitze aus und musterte mich aus glasigen Augen. »Verdammte Arschlöcher.«


  »Wer?«


  Er schüttelte den Kopf. »Typen, denen einer abgeht, wenn sie ihre Frauen schlagen.« Er hievte sich von der Couch hoch und ging zur Spüle. Als er wieder zurückkam, hielt er eine Dose Red Bull in der Hand.


  Mein Blick blieb an einem Farbfoto über seinem Bett hängen, das eine schwarzhaarige Frau mit traurigem Gesichtsausdruck zeigte. »Wer ist das?«


  »Das da?« Rex folgte meinem Blick hin zum Foto. Seine Augen funkelten. »Das ist Laura. Veronikas beste Freundin.« Damit fläzte er sich wieder neben mich auf die Couch. »Sie muss grad durch die Hölle gehen.«


  »Hm«, machte ich und nickte.


  Rex öffnete den Verschluss seiner Dose und trank einen Schluck. »Auch?«


  »Nein, danke.« Ich ließ ein paar Sekunden verstreichen, dann fragte ich: »Die Typen, mit denen Veronika abgehangen hat, kannst du dich noch an deren Namen erinnern?«


  Sein Blick versank in Lauras Foto. »Mit denen hab ich nix mehr am Hut«, bemerkte er geistesabwesend. Zögernd löste er sich von dem Bild und drehte sich zu mir um. »Und glaub mir, für dich wär’s auch besser, wenn du einen weiten Bogen um sie machst.«


  Ich seufzte. »Namen, ich brauch doch nur Namen.«


  Rex richtete sich auf und musterte mich abschätzend von der Seite. »Also gut«, sagte er schließlich. »Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Er verlieh seiner Stimme den größtmöglichen Ernst. Als ich nichts erwiderte, fuhr er fort: »Troger. Walter Troger heißt der Typ, mit dem sie zusammen war. So ein schnauzbärtiger Glatzkopf. Streitsüchtig und doof, aber anhänglich wie eine Klette, der Typ. Keine Ahnung, was die an ihm fand.«


  »Wo treibt er sich rum?«


  »Hä?« Rex schien wieder in Gedanken, als er zu mir rübersah. »Ach so, ja. Na, im ›Skullhouse‹ hängt er meistens ab.«


  »Im ›Skullhouse‹?«, vergewisserte ich mich und schluckte.


  »Im ›Skullhouse‹.«
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  Wer sich von der Eisenbahnunterführung bei den Innsbrucker Viaduktbögen westwärts bewegte, betrat das bunte Reich der sogenannten Bogenmeile. Diskotheken, Nachtclubs und zwielichtige Pubs reihten sich dort aneinander und zogen ein Publikum an, dessen Alter von dreizehn bis fünfunddreißig reichte und vom Kiffer bis zum Rechtsaußen das ganze Spektrum kleinstädtischer Unruhestifter abdeckte. Trotz allem haftete diesen Kneipen noch ein gewisser Charme an, ein Hauch von Wildwest in der sicheren Provinz. Ins »Skullhouse« hingegen verirrte sich nach dreiundzwanzig Uhr niemand mehr, der es nicht auf eine zünftige Schlägerei anlegte.


  Dementsprechend brach ich nicht gerade in Begeisterungsstürme aus, als ich mit Manni im Schlepptau durch die abgewrackte Drehtür schritt. Wir hatten Lederhose und Gamshut ausgemottet, schicke Sonnenbrillen aufgesetzt und einen Hauch von Lippenstift auf unseren Wangen verrieben, sodass wir wie eine Kreuzung aus Ottfried Fischer und den Wildecker Herzbuben am Ende eines Karnevalszugs aussahen.


  Manni war sofort ein Licht aufgegangen, als ich ihm von meinem Besuch bei Rex erzählt hatte. Er kannte Troger und dessen Truppe noch aus seiner Zeit bei den »Road Cannibals«, einer Kleinstadt-Straßengang, die nicht nur einen ausschweifenden Lebensstil pflegte, sondern auch immer mal wieder ein paar krumme Dinger drehte. Bei den Supermarkteinbrüchen, deren Beute in Robin-Hood-Manier an die Bettler verteilt wurde, war Manni noch dabei gewesen, doch als die Burschen auf die Drogenschiene gewechselt waren, hatte er die Notbremse gezogen und bei der Konkurrenz eingecheckt, den »Roaring80s«. Die Truppe bestand aus Typen, die noch immer Pet Shop Boys hörten, ihren Motorrädern männliche Vornamen gaben, die Fernsehzeitschrift nach »Bonanza« durchkämmten und sich mit Jerry zusammen einen Ast lachten, wenn Spike geifernd aus seiner Hütte sprang und Frauchen ihrem geliebten Tom eins mit dem Nudelholz überzog. Ein friedfertigerer Verein als die »Cannibals«, trotzdem hatte ich mich stets mit der Beobachterrolle begnügt.


  »Und was wird das jetzt?«, fragte ich.


  »Das ›Skullhouse‹ ist ihr Clublokal. Geschlossene Gesellschaft oder so. Glaub mir, die können ein bissel Abwechslung vertragen.«


  Abwechslung. Ich schluckte. Trotz Sonnenbrille blendete mich das Licht der blauen Neonröhren, die sich an den Wänden entlangwanden wie Schlangen und dem ansonsten stockfinsteren Loch einen surrealen Touch verliehen. Zwei garstig dreinblickende Typen, deren Bäuche und Muskeln an übergewichtige Sumo-Ringer erinnerten, nahmen uns links von der Eingangstür in Empfang. Weiter hinten konnte ich eine Gruppe Kahlköpfiger ausmachen. Auf einem Barhocker saß ein unrasierter Mittfünfziger in fleckigem Unterhemd, der seinen Blick nicht von dem Bildschirm über der Theke abwandte. Am originellsten aber fand ich die drei Bartträger am Flipperautomaten, die entnervt auf das Gerät eindroschen und dabei eine Reihe unschöner Flüche vom Stapel ließen. Als wir an ihnen vorbeigingen, wandten sie sich jäh von ihrem Opfer ab und glotzten uns an, als wären wir zwei entlaufene Stinktiere. Manni beachtete sie nicht weiter und steuerte stattdessen die Theke an. Ich folgte ihm und ließ mich schließlich auf einem der Barhocker nieder, um das gastliche Ambiente noch einmal ausgiebig auf mich wirken zu lassen.


  Der Tresen war schmutzig und mit halb vollen Gläsern übersät, die Theke in mattes Neonlicht getaucht, und in der Wand prangten golfballgroße Löcher. Im Fernseher über uns lief »Deutschland sucht das Supertalent«. Ich wollte mir gerade die beiden aktuellen Kandidaten näher ansehen, als ein Tattoo-Gorilla in meinem Blickfeld auftauchte und sein Kinn vorreckte, als hätte er es mit einer übernatürlichen Erscheinung zu tun. Der Unterhemd-Onkel sah von seinem Bierglas auf.


  »Hi!«, sagte ich und grinste.


  »Habe die Ehre«, grüßte Manni und lüftete seinen Tirolerhut, während uns der Wirt anstarrte, als wären wir einer Raumkapsel entstiegen. »A Weißwurscht und a Moß, der Herr!«, orderte mein Kumpel.


  »Pflanz wen anderen!« Der Barkeeper beugte sich unangenehm weit vor, sodass ich seinen fauligen Atem riechen konnte. Hinter uns hatte sich eine Traube Schaulustiger gebildet.


  »Wieso? Hobts es koa worme Kich nit?«


  Blaue Äderchen traten auf seinem Hals hervor.


  Ich warf Manni einen überraschten Blick zu. »Wir sind doch im ›Skullhouse‹?«, sagte ich zu ihm und hob die Brauen.


  »Jo«, bestätigte Manni. Und an den Wirt gewandt fügte er hinzu: »Ihr Loden is mir fei empfohlen worden.«


  Der Unterhemd-Onkel neben uns begann zu glucksen, während sich das Gesicht des Wirts zu einer Fratze verzog. Ich sah zum Spiegel an der rechten Wandseite und erkannte, wie der Mob hinter uns näher rückte.


  »Pass auf, du Jugo! Entweder du hörst jetzt auf mit dem Scheiß, und zwar schnell, oder ich mach ein paar Knoten in deinen Darm!«


  Manni ließ sein Lächeln verrutschen, mimte Enttäuschung. »Dann eben zwei Weizen«, entschied er und kratzte sich am Schuh.


  Der Mob war jetzt dicht hinter uns, in seinen Gesichtern spiegelte sich eine Mischung aus Entsetzen und Erheiterung.


  »Servus, Freunde«, sagte Manni und wandte sich um. »Der Franz«, er deutete auf mich. »Und i bin der Toni.«


  Keiner der Münder bewegte sich.


  »Burschen, i glaub, der Loden kennt a bissl Stimmung vertrogn«, bemerkte Manni, bückte sich und fischte ein seltsam aussehendes Instrument aus seiner Jackentasche. »Do schauts, geh!«


  Ich betete, dass sein Plan aufging und die Typen ihn nicht sofort erkannten, da blies er auch schon in seine Okarina. Der Ton klang gestochen scharf. Den rechten Fuß am Boden, mit dem linken munter den Rhythmus stampfend, gab er einen zünftigen Tiroler Landler zum Besten und brachte die Menge zum Staunen.


  Ich schüttelte mich, überrascht über sein verborgenes Talent. Ein Pet-Shop-Boy-Fan als Volksmusikant. Die postmodernen Philosophen hatten wahrlich recht: Die Welt geriet aus den Fugen. Während das Publikum zunehmend Gefallen an dem Gedudel fand, prägte ich mir die verstört lachenden Gesichter ein, versuchte, mir ihre Konturen zu merken, und hielt nach einem Typen Ausschau, auf den Rex’ Beschreibung von Walter Troger passte. Irgendwo musste er sich ja versteckt halten. Und wir bauten darauf, dass wir uns direkt in seinem Unterschlupf befanden.


  Die Menge zeigte noch immer eine Mischung aus Erstaunen und Belustigung. Inzwischen war Manni zum Publikumsmagneten avanciert. Die Typen scharten sich um ihn wie die Insekten um eine blühende Blume, lachten und klatschten, und selbst die wenigen, die sitzen geblieben waren, kamen nicht umhin, von ihren Tischen aufzusehen. Der Wirt machte gute Miene zum bösen Spiel, solange die Bestellungen nicht abrissen. Ich fragte mich schon, wo das alles hinführen würde, als zwischen zwei Stücken auf einmal ein dumpfer Bass durch den Raum hallte.


  »Es wissts aber scho, wer des is?« Die Menge verstummte und drehte sich nach dem Störenfried um, einem kleinwüchsigen Typen mit Oberlippenbart. »Unter dem Kostüm steckt einer von den ›Roaries‹.«


  Ich spürte, wie mir das Herz in die Hose rutschte. Aufgeregtes Gemurmel erfüllte den Raum.


  »Was?«, ereiferte sich einer aus den vorderen Reihen.


  »Das kann nicht sein.«


  »Ein ›Roary‹?


  »Na klar, das ist doch der–«


  Ich hatte den Ernst der Lage noch nicht erfasst, als Manni bereits seine Siebensachen gepackt hatte und zur Tür rannte. Die Angst im Nacken, tat ich es ihm gleich.


  »Raus hier, und zwar schnell!«, schrie mein Kumpel.


  Die allgemeine Erheiterung war tiefem Groll gewichen.


  »Na warte, wenn ich euch erwisch!« Aus dem Augenwinkel heraus erkannte ich, wie uns zwei Tattoo-Brüder nachstellten. Ich wagte nicht, mich noch einmal umzudrehen, stieß die Tür auf und lief, was meine Beine hergaben. Draußen blies uns ein eisiger Wind entgegen.


  Manni spurtete voraus. »Gib, was du kannst!«


  Ich gehorchte und erhöhte mein Tempo. Diskotheken und Imbissbuden schossen an mir vorbei wie Wurfgeschosse, am Horizont die Lichter des »Adlers Hotels«. Auf Höhe von »Prendi Pizza« wandte ich mich kurz um und stellte erleichtert fest, dass die beiden Typen fast schon aus meinem Sichtfeld verschwunden waren.


  Manni schlug einen Haken und bog zuerst rechts in die Museumstraße ein, bevor er unmittelbar vor einer Straßenbahn die Gehwegseite wechselte und durch die Unterführung vor dem »Adlers Hotel« Richtung Sillpark zurücklief. Ich konnte gerade noch Schritt halten.


  Als wir um die Ecke bogen, war von den Typen nichts mehr zu sehen. Gott sei Dank, dachte ich und wandte mich auf Höhe des »Queens Clubs« ein letztes Mal um. Doch alles, was ich sah, war eine Gruppe grölender Jugendlicher, die mit herumliegenden Kronkorken spielte.


  »Gerade noch mal gut gegangen, was?«, sagte ich zu Manni, während er die Tür seines Chevrolets öffnete.


  »Wart’s ab! Das war die Pflicht. Jetzt kommt die Kür. Da wird’s erst richtig spannend.«


  Wir steuerten im Chevy gerade auf den Innsbrucker Südring zu, als Manni zwinkernd auf den Ford im Rückspiegel deutete.


  »Siehst du, der erste Fan folgt uns schon.«


  Erschrocken richtete ich mich in meinem Sitz auf, während die Ampel auf Grün sprang und mein Kumpel in Richtung Westbahnhof abbog. Der Wagen reihte sich zwei Autos hinter uns ein. »Wollten wir die nicht abhängen?«, protestierte ich.


  »Ja und nein«, sagte Manni und fügte kurz darauf hinzu: »Die Typen kennen meinen Wagen. Den siehst du noch auf zwanzig Meter. Schwierig, in dem zu entkommen.«


  »Dann sind wir also nur davongerannt, um nicht gleich der ganzen Meute in die Hände zu fallen?«


  »Bingo.«


  »Und jetzt?«


  »Wart’s ab!« Manni setzte den Blinker und bog in die Andreas-Hofer-Straße ein.


  »Wo fährst du hin?«


  »Zum Igler Kraftwerk.«


  »Um diese Zeit?«


  »Um diese Zeit.«


  Wie immer, wenn Manni sich in rätselhaften Andeutungen erging, schwante mir Übles. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ließ ich mich über die Brücke kutschieren, während erst ein Supermarkt und dann das »Ramada Hotel« in einer Staubwolke verschwanden. Der Ford hielt jetzt geschätzte drei Wagenlängen Abstand. Auf Höhe der Olympiakreuzung blieb mein Kumpel brav stehen, tat so, als wolle er geradeaus fahren, trat dann aber das Gaspedal durch und bog rechts ab. Die Reifen quietschten, als er am Tivoli-Stadion vorbeipreschte. In Anbetracht der fortgeschrittenen Stunde herrschte wenig Verkehr, einzig das Rauschen der Inntalautobahn wehte durch das geöffnete Wagenfenster an mein Ohr. Beim Autobahnkreuz Innsbruck-Mitte schloss der Ford zu uns auf. Manni bog rechts ab, blendete auf und tauchte mit seinem Chevy im dichten Nadelwald unter. Die Igler Straße war zweispurig, aber steil und beanspruchte mit ihren unübersichtlichen Kurven seine volle Aufmerksamkeit. Er fuhr im zweiten Gang, wahrscheinlich, um den Abstand nicht zu groß werden zu lassen. Nach mehreren hundert Metern blickte er über die Schulter, verriss den Chevy nach links und bog ins Areal des Kraftwerks ein. Dort schaltete er in den ersten Gang zurück, ließ den Wagen noch ein paar Meter rollen und stellte dann den Motor ab. Es dauerte keine zwei Sekunden, bis wenige Meter hinter uns ein zweites Fahrzeug zum Stehen kam. Ich brauchte erst gar nicht den höhenverstellbaren Rückspiegel zu bemühen, um es zu erkennen. Unser Freund hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, vor der Kurve zu halten.


  Manni war bereits ausgestiegen. Mit einer lässigen Bewegung hatte er sich aus dem Fahrersitz gehievt und die Wagentür geöffnet. Ich folgte ihm auf der Beifahrerseite. Der Geruch nach Tannenreisig und feuchtem Moos stieg mir in die Nase. Für eine Septembernacht war es ausgesprochen kühl, im Schein einer Gaslaterne glaubte ich sogar, Reif auf den Blättern zu erkennen. Wir gingen ein paar Schritte auf unseren Verfolger zu, der ungerührt in seinem braunen Ford verharrte, dann klopfte Manni an die Fensterscheibe.


  »Fahrzeugkontrolle!«, sagte er, als die Gestalt hinter dem Lenkrad das Fenster ein paar Zentimeter herunterkurbelte.


  »Schnauze, du Arsch!« Durch die Windschutzscheibe konnte ich eine fleischige Gestalt mit Ray-Ban-Brille erkennen.


  »Redet man so mit der Staatsgewalt?«


  Der Fleischkoloss ignorierte Manni. »Was wollt ihr?«, fragte er nach einer Weile.


  »Wenn du schon so nett fragst: deine Wachdienste abbestellen. Wir finden auch allein zurück.« Manni klimperte mit den Wimpern wie eine männliche Diva, während der Fleischberg mit einer ruckartigen Bewegung die Tür aufstieß und mein Kumpel, vom Schlag getroffen, rückwärts taumelte.


  Als er sich wieder gefangen hatte, stand ein knapp zwei Meter großer Koloss in Bomberjacke und durchlöcherter Jeanshose vor ihm und glotzte meinen Kumpel an wie einen stinkenden Fisch. Vermutlich wollte er gerade zu einem markigen Spruch ansetzen, denn sein Brustkorb blähte sich, doch etwas an Manni schien ihm Respekt einzuflößen. Sein Henna-Tattoo? Der unschuldige, mädchenhafte Blick, der sich binnen Sekunden in eine gelbbraune Stichflamme verwandelt hatte? Oder lag es einfach nur an der Erscheinung meines Kumpels, die auf die Entfernung oftmals harmloser wirkte, als sie es tatsächlich war? Der Fleischberg rückte seine Brille zurecht, unter der im Schein der Straßenlaterne ein goldener Nasenring blitzte, dann trat er ein paar Schritte zurück und nahm die Pose ein, die man von Cristiano Ronaldos Freistößen kennt. »Was wollt ihr?«, wiederholte er, diesmal bestimmter, ohne den Blick von meinem Kumpel abzuwenden.


  »Hab ich doch schon gesagt: deine Wachdienste abbestellen.«


  »In der Bar, mein ich. Was habt ihr da gewollt?«


  »Hm, was haben wir denn da gewollt?«, bemerkte Manni und zwinkerte mir zu.


  Nasenrings Mundwinkel verrutschten. »Verarsch mich nicht!«


  »Pass auf, mein Freund, ich mach dir jetzt einen Vorschlag. Wie wär’s, wenn wir drei einfach mal auf Unhöflichkeiten verzichten und uns wie drei alte Freunde unterhalten, die sich lange Zeit aus den Augen verloren haben?«


  »Halt’s Maul!«


  »Nicht gerade der Door-Opener.«


  Nasenring trat unschlüssig von einem Bein auf das andere, abwechselnd den Blick auf Mannis stämmigen Körper und seine eigenen Schuhsohlen gerichtet.


  »Wenn du mir jetzt nicht gleich sagst, was ihr in der Bar zu suchen hattet…«


  »Dann?« Manni trat den entscheidenden halben Schritt vor. Obwohl ich in der Dunkelheit gerade mal seine Silhouette erkannte, konnte ich seine wachsende Körperspannung förmlich spüren. Nasenring schien einen Augenblick zu zögern, dann gab er sich einen Ruck, holte mit seiner rechten Hand aus und setzte zu einem Kinnhaken an. Einem von der Sorte, die man so schnell nicht wieder vergisst.


  Flink wie ein Kaninchen schlug Manni einen Haken und versenkte seinen Fußknöchel im Oberbauch seines Kontrahenten.


  Ein erstickter Schrei durchschnitt die nächtliche Stille, und Nasenring schlackerte ein paar Schritte zur Seite.


  »Ich dachte, wir wollten reden«, bemerkte mein Kumpel, dessen Rechte sich, soweit ich das im schwachen Lichtschein erkennen konnte, nun um Nasenrings Musikantenknochen krallte.


  Der Fleischberg setzte zu einem Gegenstoß an, doch Manni hatte schon nachgelegt und, dem Aufschrei nach zu urteilen, seine Rechte in Nasenrings Eiern versenkt. Die Ray-Ban-Brille fiel klirrend zu Boden, als er auf dem Pflaster aufschlug.


  Manni ging in die Knie und setzte sich rittlings auf die Brust seines Gegners, während er dessen rechten Arm überdehnte und ihm das Handgelenk nach hinten verdrehte. »Na schön, dann eben ohne Small Talk«, sagte er. »Wo steckt Walter?«


  Der Typ keuchte. »Aua, du tust mir weh, du Arsch!«


  »Falsche Antwort. Sie haben noch zwei Versuche. Wo steckt Walter?«


  Ich hatte mich bis auf wenige Schritte genähert und konnte die Szene jetzt deutlicher verfolgen. Nasenring, sein blasses Gesicht von Angstschweiß überzogen, und Manni, der ihn erbarmungslos im Würgegriff hielt.


  »Was soll das? Von wem redest du Depp überhaupt?« Nasenring schlug mit der freien Handfläche auf den Asphalt.


  »Wieder faaaalsch.« Manni ahmte einen hellen Piepton nach, wie man ihn von Anrufbeantwortern her kennt. »Letzte Chance…«


  »Is ja gut. Is ja gut.« Der Typ war jetzt weiß wie die Wand. »Er wohnt in so einer Bruchbude in Hötting.«


  Mein Kumpel lockerte den Griff.


  Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen hätte Nasenring am liebsten vor Erleichterung aufgestöhnt.


  »Adresse?«


  »126.«


  »Straße?«


  »Weiß nicht…«


  »Blödmann!« Manni drückte voll gegen seine Rippen.


  »Höttinger Au.«


  »Höttinger Au126?«


  Nicken.


  »Okay, und jetzt pass gut auf: Wenn das nicht stimmt oder ich dich noch einmal, ich wiederhole, ein einziges Mal, in so ’ner beschissenen Bomberjacke erwisch, reiß ich dir den Dickdarm raus, häng ihn zum Trocknen auf meinen Balkon und wickle ihn dir beim nächsten Besuch um den Hals. Haben wir uns verstanden?«


  Nasenring nickte hastig und schnappte nach Luft. Seine Pupillen flackerten.


  »Schreib dir sein Autokennzeichen auf, dann haben wir im Zweifelsfall einen Anhaltspunkt«, befahl Manni, nun wieder an mich gewandt. Ich folgte ihm, ging zum braunen Ford hinüber und fischte einen karierten Notizblock und einen blauen Kugelschreiber aus meiner Tasche. »IL1 RIF«. Innsbruck-Land. Keine Vignette, kein Aufkleber. Dem verbeulten Frontflügel nach zu urteilen, dürfte die letzte Kontrolle kurz nach dem Krieg gemacht worden sein. Als ich fertig war, kehrte ich zu Mannis Chevy zurück.


  Mein Kumpel trat Nasenring noch ein letztes Mal in die Eier, dann ließ er endlich von ihm ab.


  »Denk dran, wir haben dein Kennzeichen«, wiederholte er, als wir in unseren Wagen stiegen. »Deine Wachdienste sind bis auf Weiteres abbestellt.« Damit schloss er die Tür und startete den Motor.


  Als wir ein letztes Mal an ihm vorbeifuhren, blickte Nasenring zu uns auf wie ein verschüchtertes Kind. Wahrscheinlich würde er sich erst wieder bewegen, wenn wir aus seinem Sichtfeld verschwunden waren.
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  Wenn ich vom Naherholungsgebiet Hungerburg auf die Dächer Innsbrucks hinabblickte, konnte ich den Fortschritt förmlich spüren. Baukräne, wohin das Auge reichte, Beton und Hochhäuser, Einkaufszentren für die stetig wachsende Zahl an Tagestouristen, die auf ihrer Jagd nach den letzten grünen Flecken in der Stadt eine kleine Stärkung brauchten. Ja, Innsbruck wuchs, und wer es nicht mit eigenen Augen sah, würde es spätestens bei der nächsten Mietpreiserhöhung spüren.


  Die Höttinger Au wuchs besonders schnell. Innsbrucks westlichster Stadtteil hatte sich zunächst um den Flughafen herum entwickelt, ehe in den 1950er Jahren die Heilig-Jahr-Siedlung hinzugekommen war, gefolgt von der Mittenwaldbahn und schließlich den Universitäts-Sportstätten. Parallel dazu schossen immer mehr Wohnblöcke aus dem Boden, die den Lärm der breiten Durchgangsstraße und des nahen Flughafens kanalisierten. Nicht unbedingt der Anblick, den man aus Innsbrucker Fremdenverkehrsprospekten kannte, doch in denen fehlte auch der Hinweis auf die Drogenkriminalität.


  Als ich meinen rot lackierten Käfer Baujahr 1962 in der Nähe der »Selles Bar« im Fürstenweg abstellte, kam ich mir vor wie ein Nostalgiker. Wenigstens, bis mich beim Aussteigen der mitleidige Blick eines Yuppies traf, eines gut dreißigjährigen Typen mit zurückgegeltem schwarzen Haar, Goldkette um den Hals und engem Poloshirt. Schau, das arme Würstchen, das auf dem Höhepunkt seiner Manneskraft in einer solchen Rostlaube sitzt, glaubte ich auf seinen Lippen zu lesen, und dachte mal wieder: Typisch Innsbruck! Weltmännisch nach außen, doch im Herzen ein Dorf. Ich ließ Goldkettchen noch ein wenig gaffen, dann entzog ich mich seinem Sichtfeld und folgte dem Fürstenweg in Richtung Flughafen. Die schmalen Wiesenstreifen rund um den »Gasthof Tengler« schimmerten in der Vormittagssonne, und obwohl die Luft an diesem Septembermorgen noch immer warm wie an einem Spätsommertag war, trugen die Bäume bereits ihr herbstliches Blätterkleid. Über den Gipfeln der Nordkette schwebten linsenförmige weiße Wolken, untrügliche Zeichen eines baldigen Föhndurchbruchs.


  Ich hatte bewusst nicht direkt an der Kreuzung Höttinger Auffahrt geparkt, um kein Aufsehen zu erregen. Die Hausnummer126 musste zu einem der Gebäude hinter der Kreuzung gehören. Ich querte den Fußgängerübergang und hielt auf die Bushaltestelle zu, als sich eine Windbö in meiner Jacke verfing. Stirnrunzelnd blieb ich stehen und versuchte, über den Mauervorsprung zu schielen. Keine Chance. Also bog ich in den Vorhof ein und fand mich vor einem verwahrlosten Altbau mit abbröckelndem Putz wieder, in dessen Innenhof Ratten zwischen überfüllten Müllcontainern hin und her sausten. Na, Mahlzeit! In Gedanken schon wieder bei Rex, zwang ich mich, den Mageninhalt bei mir zu behalten.


  An der Haustür waren nur zwei der zehn Klingelschilder beschriftet. Aufs Geratewohl drückte ich eines der beiden. Im Inneren schellte eine Glocke, und ich staunte nicht schlecht, als die Tür auf Anhieb aufsprang. Wenn ich jetzt noch die richtige Wohnung fand, würde ich mich für Mannis grobes Verhalten entschuldigen und Nasenring auf ein Bier einladen. Ein schneller Blick, um mir ein Bild von dem Gebäude zu machen, und ich wusste, dass ich es mit fünf Stockwerken zu tun hatte. Im Treppenhaus roch es nicht so penetrant wie bei Rex, doch hatten Schimmel und Moder auch hier bereits deutliche Duftspuren hinterlassen. Ich klingelte an der ersten Tür rechts. Nichts. Als sich nach zwei Wiederholungen noch immer nichts regte, versuchte ich mein Glück beim Nachbarn. Die Glocke, ein altes Ungetüm Prädikat »Schwerhörigentauglich«, sprang an, und Sekunden später baute sich eine ungepflegte Mittfünfzigerin in Schürze und Badeschlapfen vor mir auf.


  »I brauch nix!«, verkündete sie theatralisch, bevor ich mich in den Spalt zwischen Vorhängeschloss und Angel quetschen konnte.


  »Entschuldigen Sie, ich suche–«


  »Bist du terrisch? I brauch nix, hab i gsagt!«


  »Aber wissen Sie vielleicht, wo der Herr Troger wohnt?«, strapazierte ich mein Glück, obwohl die Stimme der Frau nicht gerade auf ein ausgeprägtes Diskussionsbedürfnis schließen ließ. Doch zu meiner Überraschung glätteten sich ihre Züge für einen Moment. Für einen Moment.


  Denn gerade, als sie zu einer Antwort ansetzen wollte, bahnte sich aus den Tiefen der Wohnung ein schaurig klingender männlicher Bass seinen Weg zu mir. »Wer ist draußen?«


  »Ich kenn den nicht. Der sucht–«


  »Dann hau ihm die Tür zu!«, fiel der Bass ihr ins Wort.


  Meinem Schicksal vorgreifend, trat ich den entscheidenden Schritt zurück, so weit, dass die zufallende Tür keines meiner Weichteile beschädigte. Ich konnte noch hören, wie der Bass eine Haftstrafe für das bettelnde Türkengesindel einforderte, ehe mich die friedliche Stille des Treppenhauses wiederhatte. Befreit atmete ich auf.


  An den nächsten beiden Türen öffnete mir niemand. Hinter der vierten Tür wohnte eine schwerhörige Omi mit einer Schwäche für Instant-Kaffee, sodass ich, an Nummer fünf angelangt, schon die Flinte ins Korn werfen wollte, als mir nach dem dritten Läuten ein halbwüchsiger Oberlippenbartträger öffnete, auf den Rex’ Beschreibung wie die berühmte Faust aufs Auge passte.


  »Gerhard Gruber«, stellte ich mich mit einem strahlenden Lächeln vor. »Ich komme, um die Wohnung zu besichtigen.«


  Troger sah mich an, als wäre ich ein Berberaffe im Alpenzoo.


  »Ich bin dein Nachmieter«, befriedigte ich seinen fragenden Blick und zwängte mich durch den Türspalt. An seinen zusammengekniffenen Augen glaubte ich zu erkennen, was er von meinem vormittäglichen Besuch hielt. Wahrscheinlich erwog er kurz, sich mir in den Weg zu stellen, doch da hatte ich mich schon an ihm vorbei in die Diele gemogelt. Ich ignorierte seinen offenen Mund und nutzte das Überraschungsmoment, um mir einen Lageüberblick zu verschaffen.


  Gegenüber von der Garderobe stand ein Topf mit eingetrockneten Essensresten auf einer dreckübersäten Kochplatte, die ihren Namen selbst mit viel Phantasie kaum verdiente. Dahinter schloss ein schmaler Korridor an, in dem sich Unmengen an Gerümpel stapelten, in der Ferne konnte ich ein zerschlissenes Sofa ausmachen. »Nicht schlecht, Herr Specht! An der Garderobe könntest du vielleicht noch ein bissel feilen, dafür sieht die Kochnische schon richtig einladend aus. Was kostet die Bude?«


  »Hör auf mit dem Scheiß.« Troger hatte sich etwas gefangen. Er schien zu überlegen, ob er über mich herfallen oder schnurstracks im Gugelhupf, dem psychiatrischen Krankenhaus in Hall, anrufen sollte. Zu meiner Überraschung entschied er sich erst mal fürs Nasebohren.


  Inzwischen hatte ich das Wohnzimmer erreicht und staunte über die gähnende Leere, die mich empfing. Die einzigen Gegenstände dort waren das erwähnte Sofa, ein Schreibtisch, eine Stellage und ein mit Kaffeeflecken übersäter Kiefernholztisch. Das Bücherbrett in der rechten Zimmerecke war mit Videokassetten vollgestopft. »Kleiner Filmjunkie, was? Echt retro, die Videos.«


  »Alter, du hast sie wohl nicht mehr alle!«


  »Mal schauen, worauf du so stehst.« Ich langte nach einer der Kassetten, als Troger plötzlich auf mich zu rannte und mich grob an der Schulter packte.


  »Hau ab, oder ich hol die Polente, du Arsch!«


  Mit einer Drehung befreite ich mich aus seinem Griff. »Kein Grund zur Panik. Wollte nur mal sehen, was ihr beide euch so reingezogen habt, deine Freundin und du. Also, bevor sie draufgegangen ist.« Ich bemerkte die Veränderung in Trogers Gesicht sofort. Sein wütender Blick war einem nervösen Zittern der Finger gewichen.


  »Bist du ein Ziviler, oder was?«, wollte er wissen, und seine Stimme klang nicht mehr ganz so bestimmt wie zuvor.


  »So ähnlich.«


  Offenbar hatte ich einen Nerv bei ihm getroffen, denn er musterte mich jetzt mit unverhohlenem Misstrauen. »Red keinen Scheiß!«


  »Also schön, wenn du mir nicht glaubst…« Ich zückte mein Handy. »Mein Kumpel hat den zweithöchsten Dienstgrad. Ein Tastendruck, und er tanzt hier mit seiner ganzen Truppe an.«


  Stirnrunzelnd entfernte sich Troger einen Schritt von mir. »Jetzt wart mal, okay? Was willst du überhaupt? Ich schwör, ich bin seit Wochen nicht mehr in ihrer Bude gewesen. Ich bin raus aus der Nummer.«


  »Du bist also raus aus der Nummer«, wiederholte ich und nickte vielsagend vor mich hin. »Und wenn ich dir das nicht abkauf?«


  »Dein Problem.« Seine Augenlider zuckten, und auch die Schweißflecke unter seinen Achselhöhlen enttarnten seine Lüge. Ich musste ihn aus der Reserve locken.


  »Da haben mir deine Freunde aber was anderes gesteckt«, bluffte ich.


  »Hä?« Er musterte mich mit unverhohlenem Misstrauen.


  »Na, deine Freunde im ›Skullhouse‹.«


  Schweißtropfen patrouillierten über seine Stirn.


  Ich nutzte die Gunst der Stunde und brüllte ihn an: »Also, spuck’s aus: Wann hast du sie zum letzten Mal gesehen?« Um meinen Worten Nachdruck zu verleihen, fischte ich mein Handy aus der Tasche und tippte Bernds Kurzwahlnummer ein. Als ich die Taste zur Anwahl drückte und Troger das Display mit »Bernd– Polizei« vor Augen hielt, knickte er ein.


  »Okay, okay. Ich hab sie gesehen. Aber ich hab sie nicht kaltgemacht.«


  »Aha! Und woher weißt du dann, dass sie ermordet wurde, obwohl du keinen Kontakt mehr zu ihr hattest?«


  »Stand doch in der Zeitung.«


  »Weil du die auch jeden Tag liest.«


  »Logo.«


  »Klar. Und ich bin der Osterhase.« Ich schnellte herum, warf mich in die Brust und gab meiner Stimme den schärfstmöglichen Klang. »Schluss jetzt mit dem Zirkus! Oder willst du, dass ich anruf?«


  Troger machte eine abwehrende Handbewegung. »Is ja gut, Mann. Kein Grund, gleich so rumzubrüllen. Am Dienstag habe ich sie kurz gesehen, okay? Mit dieser Laura, mit der sie immer wieder abgehangen hat.«


  »Und was habt ihr da getan?«, fragte ich.


  »Nix. Zufällig über den Weg gelaufen ist sie mir. Hab doch schon gesagt, dass wir nicht mehr zusammen waren.«


  Ich glaubte ihm kein Wort, trotzdem fuhr ich fort: »Diese Laura, wo wohnt die?«


  »Woher soll ich denn das wissen? Letztens war’s so ’ne Sozialwohnung, okay?«


  »Straße?«


  »Weiß ich nicht.«


  »Straße?«, brüllte ich.


  »Langstraße, glaub ich. Sie heißt Laura Richter. Schau halt im Telefonbuch nach.«


  Das reichte mir. »Wenn sie nicht daheim ist, schick ich meinen Freund vorbei. Dann ist Schluss mit lustig.« Damit stand ich auf, schnappte mir meine Jacke, wandte mich ab und ließ ihn in seinem Loch zurück.


  Scheinbar unschlüssig beobachtete Troger meinen Rückzug.


  Beim Hinausgehen wäre ich um ein Haar über eine Bierdose gestolpert. »Und räum den Fußboden mal auf! So kannst du die Bude ja wirklich niemandem andrehen, wenn du in den Knast gehst.« Meine Worte verhallten unbeantwortet im Stiegenhaus.


  8


  »Es geht dich nichts an!«


  »Sie war eine Bekannte meines besten Freundes.«


  »Trotzdem geht es dich nichts an!«


  Mein Telefongespräch mit Bernd Schneller, Kriminalinspektor vom Innsbrucker Morddezernat, drehte sich im Kreis. Der einzige Bulle, zu dem ich einen einigermaßen entspannten Kontakt pflegte, besaß leider einen Kardinalfehler: Er mochte es nicht, wenn man sich in seine Angelegenheiten einmischte. Der Mordfall Veronika Plattner war eine solche– und keine Übungswiese für einen ehrgeizigen jungen Privatdetektiv, wie er sich bereits ausgedrückt hatte. Dummerweise war ich anderer Meinung.


  »Die Ermittlungen konzentrieren sich im Augenblick auf Veronikas Umfeld, auf ihr Verhältnis zu Eltern und Freundinnen, und wenn du es unbedingt wissen willst, auch auf einen gewissen Walter Troger.«


  »Weil er ihr nachspioniert hat, hab ich recht?«


  »Einen schönen Tag noch.«


  Laura Richter öffnete mir erst nach dem vierten Klingeln. Ihre smaragdgrünen Augen blieben an meinem Detektivausweis hängen, den ich in den Türspalt hielt, als sie ihr Vorhängeschloss zurückschob.


  »Ich komme wegen Veronika.«


  Einen Wimpernschlag lang verharrte die junge Frau mit ausdruckslosem Gesicht zwischen Tür und Angel, dann trat sie einen Schritt zurück, löste die Kette und bat mich herein.


  Im Gegensatz zu ihrer Mieterin wirkte die Wohnung ziemlich aufgeräumt: Ikea-Sitzgruppe, ausziehbare Couch, in der Ecke ein Eichenholzschrank neben einem alten Röhrenfernseher. Nicht gerade gemütlich, wenn man die Schimmelflecken an der Wand und die Risse in der Decke näher betrachtete, doch allemal einladender als Trogers und Rex’ Wohnungen zusammen.


  Laura Richter führte mich an der Kochnische vorbei zur Sitzgruppe und wies mir einen der beiden Stühle gegenüber vom Bücherschrank an der Wand zu. Sie trug eine ausgebeulte Jeanshose zu einem roten Wollpullover und erinnerte von ihrer Statur her an Rex: kräftig und doch von der Sucht gezeichnet. Die Trauer verlieh ihr eine Art verblichener Schönheit.


  »Sind Sie von der Polizei? Hab mir schon gedacht, dass da mal jemand vorbeikommt.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Privatdetektiv«, erklärte ich und staunte darüber, dass die Bullen sie offenbar noch nicht verhört hatten. »Und ein Bekannter von Rex.«


  Sie blinzelte mir zu, als sie sich setzte, und eine Strähne ihres pechschwarzen langen Haars spielte um ihre Lippen. Ich sah mich im Raum um und entdeckte ein gerahmtes Foto auf der Ablage über dem Fernseher zwischen zwei Kerzen. Es zeigte zwei Frauen auf einer Frühlingswiese unter tiefblauem Himmel. In der linken von beiden erkannte ich sofort die mir gegenübersitzende Laura. Auf dem Bild war sie korpulenter, wirkte trotzig und kämpferisch und lächelte dem unsichtbaren Fotografen zu, als wolle sie ihn darum bitten, näher zu treten. Die zweite Frau musste Veronika sein. Sie war dezenter gekleidet, zerbrechlicher und schlanker, und obwohl auch sie auf dem Foto lächelte, lag ein Schatten auf ihrem Gesicht, ein kaum sichtbarer Nebelschleier, als entspränge das Lächeln nicht ihrem Herzen, sondern den Überredungskünsten des Fotografen. Ein ungleiches Paar, und doch schien die beiden Frauen ein unsichtbares Band zu einen. In ihren Gesichtern las ich einen Ausdruck wortlosen Verstehens.


  Als ich mich ihr wieder zuwandte, glaubte ich, in Lauras Augen dieselbe Traurigkeit zu erkennen, die Veronikas Blick auf dem Foto trübte. »Tut mir leid«, begann ich.


  Einen Moment lang schien Laura in Erinnerungen abzutauchen, dann bemerkte sie mit gesenktem Kopf: »Sie war die Einzige, die mich verstanden hat. Die Einzige, vor der ich nichts verbergen, der ich nichts erklären musste. Bei Veronika konnte ich so sein, wie ich bin.« Ihre Stimme wirkte tonlos, gefasst, und doch spürte ich, wie viel Kraft sie jedes einzelne Wort kostete. Sie nahm ein Feuerzeug vom Tisch und zündete sich eine Zigarette an.


  »Weißt du, wie es sich anfühlt, wenn man jeden Tag nur zu hören kriegt, wie scheiße man ist?«, fragte sie, bevor sie am Glimmstängel zog und den Rauch ausblies. »Veronika hätte es dir sagen können.« Kurz verlor sie sich wieder in dem gerahmten Bild, schien mit Veronikas traurigem Lächeln zu verschmelzen. »Alles hätten wir haben können. Gwand, Männer, Schmuck. Noch nicht einmal hakeln hätten wir dafür brauchen. Auslandsstudium? Weltreise? Kein Problem. Unsere Eltern hätten uns ein Semester in Harvard zahlen können. Und was haben wir stattdessen gemacht? Uns für die Scheiße hier entschieden.« Mit ihrer Kippe in der Hand umriss sie den vielleicht fünfzehn Quadratmeter großen Raum und deutete auf die leere Tablettenschachtel auf dem Tisch. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie fortfuhr: »Und weißt du, warum? Weil wir einen Hass auf sie hatten, auf ihre verdammten Perserteppiche und Limousinen! Weil wir die Schnauze voll hatten von ihren Swimmingpools und Ferienhäusern.« Ein bitteres Lächeln zuckte um ihre Mundwinkel.


  »Und? Ist das hier besser?«, fragte ich.


  Zorn flackerte in Lauras Augen auf, jäh und ungebremst. »Du hast ja keine Ahnung«, sagte sie, und ihr Blick verlor sich in der Ferne.


  Ich ließ ihre Bemerkung unerwidert und legte schweigend die Hände in meinen Schoß.


  Laura zögerte eine Weile, dann schob sie den rechten Pulloverärmel hoch und entblößte zwei Narben. »Bitte sehr. Mit freundlichen Grüßen von der monegassischen Ferienanlage.« Der Groll und die Bitterkeit in ihrer Stimme jagten mir einen Kälteschauer über die Haut. »Für einen angeblichen Flirt«, fügte sie hinzu. »Weil ich an der Strandbar mit einem Burschen rumgemacht haben soll. Dass ich nicht lache!« Sie nahm einen tiefen Zug von ihrer Zigarette. »Sechzehn Jahre ist das so gegangen. Wegen nichts und wieder nichts. Wegen einem verlorenen Handschuh, einer versalzenen Suppe, einer verpatzten Klausur… Mutter hat er sogar mal den Arm ausgerenkt. Ihr berühmter Sportunfall. Aber weißt du, was das Schlimmste war?« Sie machte eine kurze Pause. »Dass man seine Ausbrüche nicht vorhersehen hat können. Du hast nie gewusst, wann er wieder auszuckt. Es war wie beim Lotto. Mal hat es ihm nichts ausgemacht, wenn du einen Fünfer heimgebracht hast, und am nächsten Tag hat er dir den Arm ausgerenkt, weil du vergessen hast, den Papagei zu füttern. Verstehst jetzt, warum ich keinen Bock mehr auf sie hatte?« Sie drückte die Zigarette auf dem Esstisch aus. Wieder versank der Raum um uns in Stille, ehe sie weiterredete: »Als ich mit sechzehn endlich ausgerissen bin, war ich längst am Kiffen. Weil’s anders nicht mehr auszuhalten war.«


  Ich starrte auf das Bild, ließ ihre Worte sacken. So viel Leid in einem so jungen Leben. »Veronika«, sagte ich nach einer Weile. »Wusste sie davon?«


  »Von den Narben?« Wieder zuckte das bittere Lächeln um ihre Lippen. »Davon hatte sie doch selbst mehr als genug.«


  Ich fixierte das Bücherregal an der Wand. »Veronika wurde auch geschlagen?«, fragte ich mit tonloser Stimme.


  »Mit dem Knüppel.« Lauras Blick war jetzt voller Hass, kalt und unerbittlich. »Begreifst du, weshalb wir hier gelandet sind? In einer Betonsiedlung im Olympischen Dorf?«


  Mit fiel nichts ein, womit ich sie hätte trösten können. Ich kannte die Spielarten der Gewalt, hatte sie am eigenen Leib erfahren. Im Dorf. Im bäuerlichen Idyll. Aber das hier war eine andere Dimension, ein Schmerz, der sich tief in die Seele der Opfer eingegraben hatte und einen Groll offenbarte, der wie ein brodelnder Vulkan unter der glatten Oberfläche vor sich hingärte, allzeit bereit auszubrechen.


  »Warum warst du nicht beim Jugendamt?«


  »Jugendamt… Jugendamt… Als ob die wem helfen täten!« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Die kommen dir mit dem erhobenen Zeigefinger. Drogenentzug und dieser ganze Scheiß! Wiedereingliederung in das Arbeitsleben. Ein besonders lustiger Kerl hat gemeint, ich hätte meinen Vater anzeigen sollen! Na, logisch. Weißt du, was der mit mir gemacht hätte?«


  »Das Zeug da«, lenkte ich ab und deutete auf die leere Tablettenschachtel. »Vertickt ihr das auch?«


  Laura begegnete mir mit einem feindseligen Blick. »Und wenn?«


  Natürlich hätte ich jetzt den Moralischen raushängen lassen und ihr die Geschichte von Mannis Cousin, der an Heroinsucht gestorben war, erzählen können. Hätte ihr vor Augen halten können, wie sie mit ihrer Selbstzerstörung im Grunde nur das grausame Werk ihres Vaters vollendete. Aber dazu hatte ich kein Recht. Ich hatte in meinem Leben selbst schon so viel Scheiße gebaut, da hielt ich lieber den Mund.


  »Vero hat jemanden kennengelernt, der ihr dabei geholfen hat rauszukommen«, sagte Laura nach einer Weile, als hätte sie meine Gedanken erraten. »Patrick Jung. Er hat sie ins Drogenberatungszentrum begleitet und zu einem Entzug überredet. Vielleicht hätte sie es tatsächlich geschafft, wenn dieser Troger nicht gewesen wär. Aber der Arsch hat sie einfach nicht in Ruhe gelassen.«


  »Weshalb?«


  Sie warf mir einen misstrauischen Blick zu. »Weil er besessen von ihr war. Sie als Sklavin betrachtet hat, die ihm gehört.« Sie brach ab und ging zur Kochnische, holte eine Schachtel Bonbons aus dem Wandschrank. Als sie zurückkam, bot sie mir eines an.


  Ich lehnte dankend ab. »Hat er Vero und diesen Jung bedroht?«


  Lauras Züge verhärteten sich. »Mehr als nur einmal. Wie hat er letztens erst gesagt? ›Wenn er dir zu nahe kommt, leg ich euch um. Alle beide.‹«


  Ein Ausdruck von Verzweiflung trat auf Lauras Gesicht.


  »Sie hat unser Freundschaftsband getragen«, sagte sie mit brüchiger Stimme. »Der Mörder muss vergessen haben, es ihr abzunehmen. Wir haben einander geliebt wie zwei Schwestern, uns ewige Treue geschworen.« Ihr Kopf sank nach vorn, dann konnte sie die Tränen nicht länger zurückhalten. Ich kehrte in Gedanken zu der toten jungen Frau zurück und drückte Laura unwillkürlich an mich, vergrub meine Hand in ihrem fülligen Haar und wartete, bis sie sich beruhigt hatte. Dann musste ich plötzlich an Troger und seine verwahrloste Wohnung denken und spürte, wie sich unbändige Wut in mir breitmachte.


  »Schon gut«, sagte Laura, die wohl bemerkte, dass ich um Worte rang. »Es wird sie ja doch nichts mehr zurückbringen.«


  So sehr ich mir in diesem Augenblick wünschte, sie hätte unrecht, so sehr verblasste mein frommer Wunsch vor dem Hintergrund unverrückbarer Tatsachen. Als ich sah, dass ich nicht mehr für sie tun konnte, blieb ich noch kurz sitzen, ließ meinen Blick ein letztes Mal über das triste Grau der Wände zum gerahmten Foto auf der Ablage gleiten und griff dann nachdenklich zu meiner Jacke. »Eines verspreche ich dir«, sagte ich, als ich schon in der Tür stand. »Wenn Troger sie umgebracht hat, wird er die Rechnung dafür bezahlen.«


  Vielleicht war es Einbildung, aber einen Moment lang hatte ich das Gefühl, ein Lächeln über Lauras verquollenes Gesicht huschen zu sehen.
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  »Wir warten, bis er weg ist.«


  »Wir gehen rein.«


  »Wir warten, bis er weg ist«, beharrte ich.


  Nachdem ich Bernd am Vorabend unter Androhung nächtlichen Telefonterrors doch noch die Ergebnisse der Hausdurchsuchung entlockt hatte, war ich mit Manni zurück zu unserem Freund Walter Troger gefahren, der wohl gerade seinen Rausch ausschlief. Auf Veronikas Computer hatte man eine Datei mit Amateurvideos gefunden, die die Treffen der jungen Frau mit ihrem Freund dokumentierten– in all ihrer Bandbreite: Schäferstündchen am Flussufer, Spaziergänge im Mondschein, leidenschaftliche Küsse im Park, kein noch so intimes Detail schien dem Hobby-Cineasten hinter der Kamera entgangen zu sein. Sehr zum Leidwesen der Gefilmten, die auf einem der Videos aufschrien, als der Kameramann sich ihnen näherte, und in einem zweiten Filmchen bestürzt auf ihn zu rannten. Stalking in Reinkultur, und wenn Laura die Wahrheit sprach, dürfte der Schuldige schnell ausgemacht sein. Wir saßen in meinem Käfer unter den tief hängenden Zweigen einer Esche und warteten. Manni trommelte aufs Lenkrad.


  »Ich weiß echt nicht, was die Warterei bringen soll. Warum können wir nicht einfach ein Geständnis aus ihm rausprügeln?«


  Typisch Manni. Frei nach dem Motto: Der Zweck heiligt die Mittel. Doch mich hatte die Erfahrung gelehrt, dass gerade die Wahl der Mittel nicht selten über Erfolg und Misserfolg entschied.


  »Und wenn er gar nicht der Filmer ist?«, warf ich ein.


  Manni zuckte mit den Schultern. »Dann wissen wir wenigstens Bescheid.«


  Hinter dem Steuer meines Käfers hatte ich Trogers Wohnblock im Blick. Für einen Mittwoch hielt sich der Auflauf in Grenzen: ein paar alte Tantchen, die ihre voll beladenen Einkaufswägen vor sich her schoben, eine Mutter mit Kinderwagen, zwei kahlköpfige Männer in orangefarbener Arbeitskleidung. Nichts, das auch nur im Entferntesten auf die Anwesenheit eines gemeingefährlichen Stalkers hingedeutet hätte.


  »Hab ich’s dir nicht gesagt? Vor Mittag setzt der keinen Fuß vor die Tür.« Als wolle sie meinen Kumpel eines Besseren belehren, schälte sich im selben Augenblick eine Gestalt aus dem Halbschatten zwischen den beiden Mülltonnen, die Troger auf die Entfernung ziemlich ähnlich sah. »Zugriff!«


  Ich hielt Manni am Hemdsärmel zurück. »Wart doch wenigstens, bis er weg ist.«


  Schimpfend ließ er sich zurück in seinen Sitz fallen. Troger– sein Schnauzer hatte ihn mittlerweile verraten– schien nicht den blassesten Schimmer zu haben, dass er beobachtet wurde. Er ging an uns vorbei, als würde mein Käfer zum Straßenbild gehören, und verkrümelte sich in Richtung Innenstadt.


  »Hoffentlich geht er nicht nur einkaufen«, bemerkte ich.


  »Papperlapapp!«


  Wir warteten ein paar Minuten, dann machten wir uns auf den Weg. Manni hatte sich in Schale geworfen, Anzug und Krawatte ausgemottet und sein struppiges Haar wie ein Yuppie zurückgegelt, sodass sein Werkzeugkasten aus der Ferne als Aktenkoffer durchging. Ich gab in Hemd und Bundfaltenhose den Assistenten der Geschäftsführung. Nicht gerade mein Lieblingsoutfit, aber allemal besser als mein Aufzug im »Skullhouse«. Auf dem Bürgersteig drehte sich niemand nach uns um. Im Innenhof, wo man unter sich war, wäre die Sache wohl brenzliger geworden, doch in diesem Fall hatten wir Glück. Rasch probierte Manni sämtliche Klingeln durch. Nummer eins und zwei erzeugten einen schrillen Ton, der ungehört blieb. Beim dritten Versuch sprang die Tür schließlich auf.


  Triumphierend betrat ich das Gebäude. Die Umgebung kannte ich inzwischen. Zielstrebig peilte ich Trogers Tür an, spähte durch das Schlüsselloch und lauschte. Nichts. Zeit für Mannis Auftritt. Gekonnt fischte er seinen Dietrich aus dem Werkzeugkoffer, blickte ein letztes Mal über die Schulter und machte sich an die Arbeit. Wenn man es denn als solche bezeichnen konnte.


  »Das krieg ich ja mit dem Elektroschock-Kuli auf«, bemerkte er. Für einen Panzerknacker wie meinen Kumpel kein echtes Problem. Schon nach wenigen Sekunden ging der Sesam auf, und ich kam zum zweiten Mal in den Genuss von Trogers Assi-Wohnung. Der Geruch von ranziger Milch schlug uns entgegen.


  Angewidert hielt ich mir die Nase zu und spazierte am Chaos in der Spüle vorbei in den Wohnraum. Kleidungsstücke baumelten wie ein Vorhang von der Deckenlampe, als wollten sie den Gestank einkesseln. »Pfui Teufel!«, tobte ich und riss das Fenster auf, um Frischluft hereinzulassen. »Heut riecht’s ja noch widerlicher als letztens!«


  Manni war so sehr mit Trogers Schreibtisch, oder wie auch immer man die beiden lose zusammengenagelten Holzplatten bezeichnen wollte, beschäftigt, dass er mich nicht hörte. Erfolglos durchwühlte er Schubladen und Behälter, ehe er den Computer hochfuhr. Ich kämpfte mich indes über ein paar leere Bierdosen und offene Tablettenschachteln zu Trogers durchgewetztem Sofa vor, an dessen Rückseite ein Baseballschläger lehnte, der mir bei meinem ersten Besuch entgangen war.


  Manni unterdrückte ein Gähnen. »Mann, ist das ein lahmes Teil!«


  »Ich knöpf mir inzwischen mal seine Kassetten vor!«, verkündete ich, krallte mir einen der Stühle, stieg darauf und nahm Trogers Videothek in Augenschein. Die Filmhüllen waren mit schwarzem Filzstift beschriftet und entsprachen ziemlich genau dem, was ich erwartet hatte: »Bad Taste«, »Tarantula«, »Bloody Mary«. Fehlten nur schmierige Pornos. Ich wollte mir gerade eines der Bänder schnappen, als ich einen daumenlangen Griff in der Wand entdeckte. »Nanu, was haben wir denn da?«


  Manni reagierte nicht, also zog ich an dem Metallring, und eine kleine Schublade sprang auf. »Eine Geheimlade!« Auch jetzt blickte mein Kumpel nur kurz auf, als hätte ich nichts weiter festgestellt, als dass die Sonne schien, dann werkelte er wieder an dem Computer herum. Ich wühlte in der Schublade, in der ich zu meiner Enttäuschung nur weitere Kassetten fand. Mit dem Unterschied, dass diese unbeschriftet waren. Ich ließ »Tarantula« »Tarantula« sein, angelte mir stattdessen zwei Bänder aus der besagten Wandschublade, schloss das Versteck und stieg von meinem Stuhl.


  »Leg die mal ein«, sagte ich zu Manni, während ich das Zimmer weiter auseinandernahm.


  Mein Kumpel schien noch immer in Gedanken versunken. »Billigpornos à la Sextube, Death Metal und ein Dieter-Bohlen-Video«, bemerkte er und tat so, als müsse er würgen. Und zwei Sekunden später: »Was hast du gesagt?«


  »Leg doch mal die Bänder hier ein.«


  »Wieso? Was soll da schon drauf sein?«


  Ich seufzte, bahnte mir meinen Weg zum alten Röhrenfernseher vor der gegenüberliegenden Wand und schob eines der Bänder in den Rekorder.


  »Wenn da jetzt nicht wenigstens Michelle Pfeiffer von der Mattscheibe grinst, lass ich mir ein Speisackerl bringen«, bemerkte Manni.


  »Kannst auch gleich die Spüle nehmen. Schlimmer kann der Gestank hier auch nicht mehr werden.« Ich bückte mich und drückte auf die Abspieltaste, woraufhin sich der Bildschirm weiß färbte. Zwei Sekunden später flackerte ein Standbild auf. Es zeigte eine spärlich ausgeleuchtete menschenleere Gasse irgendwo in der Innenstadt. Am linken unteren Bildrand stand das Datum der Aufnahme: »30.August 2014«. Das war vor zwei Wochen gewesen.


  »Klassischer Fall von Amateurvideo«, bemerkte ich.


  »Und noch dazu ein langweiliges.«


  Manni hatte recht. Die ersten beiden Minuten tat sich nichts. Eine schmale Straßenflucht, Stille und Dunkelheit. Fast hätte ich wieder abgeschaltet, als auf dem Bürgersteig eine junge Frau auftauchte, die von Zeit zu Zeit stehen blieb und nervös über die Schulter blickte. Als der Kameramann ihr Gesicht heranzoomte, richtete ich mich auf. »Halt mal an«, bat ich Manni.


  Er stoppte das Videoband.


  »Das ist doch…« Die weichen Gesichtszüge, das schwarze Haar, das im Schein der Straßenlaterne glänzte. Das musste Veronika sein. In ihrem Blick flackerte Angst.


  Manni ließ das Band weiterlaufen, und wir folgten ihr um die Ecke bis hin zu einer Wohnungstür, vor der sie innehielt, in ihrer Tasche wühlte und einen Schlüsselbund zutage förderte. Die Kamera schien an ihr zu kleben wie ein unsichtbarer Magnet. Ein letzter hastiger Schulterblick, dann drehte sich der Schlüssel im Schloss und Veronika verschwand im Stiegenhaus. Einen Moment lang hatte es den Anschein, als würde der Kameramann ihr ins Gebäude folgen, doch dann färbte sich die Mattscheibe schwarz und der Film brach ab.


  »Hab ich’s dir nicht gesagt?«, bemerkte Manni.


  »Leg das hier mal ein.« Ich reichte ihm das zweite Band.


  Widerwillig schob er es in den Rekorder, und das Spiel begann von Neuem. Diesmal befand sich Veronika in Begleitung eines jungen Mannes, der den Arm um ihre Schulter gelegt hatte und beruhigend auf sie einredete. Auch auf diesem Video war es Nacht. Die weit verstreut liegenden Häuser, die kurz sichtbar waren, deuteten allerdings darauf hin, dass sich die beiden Protagonisten entweder am Stadtrand oder in einem Dorf aufhielten. Ein statisches Rauschen, das sich wie Autoverkehr auf einer weit entfernten Straße anhörte, unterlegte die Aufnahme. Die Kamera beobachtete das verängstigte Pärchen aus einem schrägen Winkel.


  »Kein Wunder, dass der Wichser Angst vor den Bullen hatte«, erzürnte sich Manni.


  Ich spulte ein wenig vor. Inzwischen hatten sich die beiden auf eine Bank am Straßenrand gesetzt und flüsterten einander unverständliche Worte ins Ohr. Ranzoomen von Veronika. Ihr ebenmäßiges Gesicht glitzerte im Licht des Halbmonds wie ein helles Oval, verlieh ihrer hageren Erscheinung einen Hauch von Mystik. Die beiden redeten noch eine Weile, dann beugte sich der Mann zu der Frau hinab und küsste sie. Genau in dem Augenblick begann der Kameramann, sich dem Pärchen zu nähern. Die beiden schraken unvermittelt hoch. Angst und Panik blitzten in ihren Gesichtern auf, ihre Hände bewegten sich schnell und unkontrolliert, ihre Münder standen weit offen, als würden sie schreien. Dann brach der Film jäh ab.


  »Was zum Teufel hat der mit ihr getrieben?«


  »Das werden wir gleich aus ihm herausquetschen.« Mannis Lächeln ließ Vorfreude erahnen.


  Am liebsten hätte ich Bernd angerufen, doch der würde mich nur wieder aus seinen Ermittlungen heraushalten wollen, und ich hatte noch immer nicht herausgefunden, woher ich Veronika kannte. Schritte auf dem Hausgang rissen mich aus meinen Gedanken.


  »Na bitte.« Blitzschnell war Manni zur Seite gewichen und hatte sich in die Ecke hinter der Couch verkrochen. Ich folgte ihm. Seine Rechte umklammerte jetzt den Baseballschläger.


  »Was hast du vor?«


  »Wirst du gleich sehen.«


  »Aber wir können doch nicht… Was, wenn er die Videos gar nicht selbst…?«


  »Pst.« Manni legte mir den Zeigefinger auf den Mund. »Er ist aktenkundig, hat dich belogen und eine verdammte Scheißangst vor den Bullen«, sagte er. »Was willst du noch? Ein Tattoo auf seiner Stirn mit der Aufschrift: ›Ich habe Veronika Plattner getötet‹?«


  An Mannis Worten war was dran. Zwar wussten wir nicht, ob Troger Veronika ermordet hatte, doch das Unschuldslamm, als das er sich mir am gestrigen Tag präsentiert hatte, schien er auch nicht zu sein.


  »Glaub mir, ich kenn den Typen von früher«, sagte Manni. »Hat einem unserer besten Leute das linke Ohr abgebissen.«


  »Na, dann erwartet uns ja ein gemütlicher Nachmittag.«


  Die Schritte vor der Haustür verstummten. Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, jemand öffnete die Tür. Mit klopfendem Herzen wartete ich hinter dem Wandvorsprung. Kurz erstarben alle Geräusche, dann setzte sich die Person wieder in Bewegung. Gleich würde sie die Spüle passieren, und dann…


  Ich konnte Trogers Atem bereits spüren, als Manni, den Baseballschläger in der Hand, aus seinem Versteck sprang. »Hallo, Walter«, sagte er mit einem breiten Grinsen im Gesicht.


  Trogers Mienenspiel schwankte zwischen Entsetzen und Verwirrung, während Manni das Überraschungsmoment nutzte und den Baseballschläger locker in seiner Hand rotieren ließ. »Weißt du noch, wie wir die Typen in der Straßenbahn verprügelt haben? Dem Boss hab ich sogar den Arm ausgerenkt.« Manni lächelte, während aus Trogers Lungen alle Luft wich. Der Stalker war bestimmt nicht schmächtig, doch Mannis Bizeps in Verbindung mit seinem entrückten Blick brachte selbst die Abgekochtesten aus der Fassung. »Du hast meinen Freund belogen«, bemerkte mein Kumpel, nun wieder ernst. »Das gefällt mir nicht.«


  »Blödsinn!« Troger nahm eine Trotzhaltung ein, indem er die Arme vor der Brust verschränkte.


  Im selben Moment holte Manni aus und ließ den Schläger in einer raschen Bewegung wie eine Sichel über den Tisch sausen. Gläser schepperten, Stühle krachten zu Boden.


  »Spinnst du?«


  »Jetzt pass mal auf«, erklärte mein Watson, während ich mich aus der Schusslinie stahl. »Ich warn dich nicht zweimal. Wenn du willst, dass deine Mutter morgen noch weiß, wer du bist, wenn sie hier reinschneit, dann hörst du sofort mit dem Theater auf und erzählst uns, was hier gespielt wird.«


  Hastiges Nicken.


  »Also, wann hast du Veronika zum letzten Mal gesehen? Und damit meine ich, für länger als zwei Minuten.«


  »Weiß nicht.«


  Noch während Troger antwortete, holte Manni aus und rammte den Baseballschläger in dessen Magengrube. Der Stalker jaulte auf und krümmte sich vor Schmerz. »Hab ich nicht gerade gesagt, dass du uns nicht anlügen sollst?«


  »Mann, das ist–«


  Der nächste Hieb donnerte gegen sein Schienbein. Winselnd sackte Troger zu Boden.


  »Der 30.August war vor zwei Wochen.« Ich hielt ihm die Videokassette unter die Nase, während Manni einen Schritt zurücktrat und den Baseballschläger genüsslich durch seine Hand gleiten ließ.


  »Dann war’s eben vor zwei Wochen«, sagte Troger trotzig.


  »Na, siehst du. Geht doch.«


  »Und, was kümmert’s euch?«


  Wut schwappte in mir hoch, beißend und ungezügelt. »Hast du die Kleine abgemurkst, hm? Hast du sie auf dem Gewissen?«, quoll es aus mir heraus.


  Auf Trogers Stirn bildete sich ein Schweißfilm. Tränen schossen unter seinen Lidern hervor. »Warum hätte ich sie denn umbringen sollen?«, jammerte er. »Ich hab sie doch geliebt.«


  Manni ließ den Baseballschläger sinken. Ein kehliger Laut, irgendetwas zwischen Lachen und Weinen, entwich seinem Mund.


  »Liebe nennst du das?« Wieder wackelte ich mit dem Videoband vor seinem Gesicht herum. »Eine Scheißangst hast du ihr eingejagt.«


  Troger sah mich mit verweinten Augen an, und einen Moment lang mischte sich wieder ein Anflug von Trotz unter seine Tränen. »Er wollte sie entführen«, protestierte er. »Ihr Leben zerstören.«


  »Wer ist er?«


  »Patrick.«


  Manni hob seinen Baseballschläger.


  »Nein, nein, nein! Nicht mehr schlagen!« Aus Trogers Gesicht sprach blankes Entsetzen.


  »Wieso hast du ihr nachspioniert?«, fragte Manni.


  »Weil ich sie vor ihm beschützen wollte.«


  »Das sah auf den Videos aber ein bisschen anders aus.«


  »Wie denn?«


  »Willst du uns verarschen, oder leidest du unter Gedächtnisschwund? Falls Letzteres, können wir dem gern abhelfen!« Ich stand auf, nahm die Kassette und legte sie in den Videorekorder, während Manni mit seiner Waffe in Position blieb.


  »Warte«, japste Troger. »Mag sein, dass sie ihm auf den Leim gegangen ist. Dass sie Gefühle oder so was für den hatte. Trotzdem hab ich sie nicht umgebracht.«


  »Jetzt pass mal auf«, sagte ich. »Ich hoffe schwer, dass du mich nicht wieder belügst, sonst wird’s langsam eng für dich, Freundchen. Wenn wir nämlich rauskriegen, dass du was mit der Sache zu tun hast, ist Schluss mit lustig. Stimmt’s, oder hab ich recht, Manni?« Ich wartete auf sein bestätigendes Nicken.


  »Wenn’s nach mir ginge, könnten wir ihn auch gleich noch ein bissel vermöbeln.«


  Troger zuckte zusammen.


  »Aber ich bin ja nicht so.«


  Ein Seufzer der Erleichterung, so laut, dass er vermutlich noch am anderen Innufer zu hören war, stahl sich über Trogers Lippen, und er richtete sich auf.


  »Das heißt nicht, dass wir beide hier fertig sind, Freundchen«, bremste Manni. »Rocco war ein verdammt guter Kumpel. Dem beißt man nicht einfach so das Ohr ab.«


  »Das war ich nicht!«


  »Sondern? Die böse Hexe vielleicht?«


  Troger verzog die Mundwinkel. »Ich hab die Vero nicht umgebracht«, sagte er und kniff die Augen zusammen. »Aber ich weiß, wer es war.« Seine Worte verfehlten ihre Wirkung nicht, doch Manni hatte sich blitzschnell wieder im Griff.


  »Ach ja?«, fragte er und sah Troger herausfordernd an.


  »Ja, aber ich sag’s euch nicht.« Ein paar Sekunden lang war ein triumphierendes Lächeln in Trogers schmerzverzerrtem Gesicht zu erkennen, das aber sofort wieder erlosch, als Manni ihm den Baseballschläger in die Magengrube rammte. »Scherz! Das war ein Scherz!«, brüllte er der Hysterie nahe und schlug mit den Fäusten um sich.


  Manni verpasste ihm einen weiteren Hieb, dann schleuderte er den Schläger keuchend in eine Ecke. »Los, weg hier, bevor ich mich vergesse!«


  Ich kam gerade noch dazu, eines der Videobänder in meiner Tasche verschwinden zu lassen, bevor mein Kumpel mich aus dem Zimmer zerrte.


  »Keine dummen Scherze mehr!«, warnte Manni zum Abschied. »Und wehe, du lässt dich noch einmal in unserer Nähe blicken!«


  »Grggg«, gurgelte Troger uns vom Parkettboden aus zu, während die Tür hinter uns ächzend ins Schloss fiel.


  »Glaubst du, er holt die Bullen?«, orakelte ich, als wir draußen waren.


  »Eher tritt er ins Kloster ein.«
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  Aus zwei Gründen fuhr ich in der Regel nur bis zum Höttinger Kirchplatz, wenn ich Julia besuchte. Zum einen, um meinem täglichen Training vorzugreifen und mich ein paar Kilometer an der frischen Luft zu bewegen, zum anderen, weil der Gedanke, in ihre Nähe zu ziehen, in meinem Kopf langsam Form annahm und ich so ungestört nach potenziellen Objekten Ausschau halten konnte. Die Gegend um die Höhenstraße hatte ich schon immer gemocht, die steil abfallenden Hänge der Nordkette mit ihren Terrassen, die würzige Luft der umliegenden Wälder und das malerische Panorama, das sich dem Betrachter knapp fünfzig Meter über dem Talkessel bot. Dinge, die ich normalerweise in Ruhe genoss, während ich zu Julias Wohnung hinaufspazierte. Normalerweise.


  An diesem Abend quälte mich eine seltsame Unrast, ein vages Gefühl des Unwohlseins, das schon beinahe von Angst getragen war. Ich rätselte, ob es an der Stille lag, die wie ein zäher Dunstschleier über dem Talkessel hing, an der Schwüle, die sich wie ein feuchter Schwamm auf meine Haut gelegt hatte, oder an den verstohlenen Blicken der Nachbarn. Vielleicht war es auch einfach nur eine dumpfe Vorahnung.


  Wie ferngesteuert beschleunigte ich meine Schritte. Auf Höhe der ersten Reihenhäuser zog ein dunkler Opel an mir vorbei und hinterließ eine Staubwolke in der diesigen Luft. Ich zwang mich zur Ruhe. Bald würde ich bei Julia sein und mit ihr kochen. Hinter der nächsten Kurve lag das Haus mit ihrer Wohnung. Ich hielt kurz inne, als würde eine Gefahr hinter der Straßenbiegung lauern, dann wischte ich meine düsteren Gedanken beiseite, nahm die Kurve und ging ihrem Wohnhaus entgegen. Auf den ersten Blick sah alles aus wie immer: die blaue Fassade, das kupferfarbene Dach, die südseitige Terrasse, von der aus man bis zur Nockspitze sah. Nichts deutete darauf hin, dass etwas nicht stimmte. Nichts, bis auf das Polizeiauto in der Einfahrt.


  Jäh stockte mir der Atem. Was hatte das zu bedeuten? Was hatten die Bullen bei meiner Freundin verloren? Düstere Gedanken brachen über mich herein, rasch und ungeordnet. Ob Julia einen Unfall gehabt hatte? Womöglich sogar verletzt war? Oder hatte man bei ihr eingebrochen? In meinen Ohren rauschte es, als ich die steile Kalksteintreppe zu ihr hinaufstieg. Auf halber Höhe stoppte ich und lauschte. Zwei Männerstimmen drangen durch die Fensterritzen an mein Ohr. Hastig nahm ich die restlichen Stufen bis zur Tür. Mein Herz setzte zu einem wilden Galopp an, als meine Hände die Kunststoffeinfassung der Klingel berührten.


  Der Glockenton hallte dumpf wie ein Schuss in der Wohnung, ließ das Stimmengewirr versiegen. Am Horizont versank die Abendsonne hinter der Nockspitze, vor mir hielten die Mauern des alten Gebäudes die Luft an. Ein kurzer Augenblick der Stille, ehe sich vom Hausgang her Schritte näherten. Dann ging die Tür auf, und ein fülliger Polizist in Uniform erschien im Rahmen.


  »Kommissar Schäufle, Mordkommission.« Drei Worte, die bleischwer in der Luft hängen blieben. Mordkommission.


  Unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen, stand ich wie versteinert da. Die zweite Gestalt, die jetzt hinter dem Polizisten auftauchte, nahm ich wie durch einen Schleier wahr.


  »Darf ich vorstellen? Mein Kollege Heinz.« Heinz. Ein ausgemergelter Typ, beinahe doppelt so groß wie sein Partner, mit langem Gesicht und hohen Wangenknochen, sein hellbraunes Haar steil nach oben gefönt.


  Ich glaubte zu erkennen, wie er in Zeitlupe auf mich zukam und mit ausdrucksloser Miene neben dem Dicken stehen blieb. Ein groteskes, surreales Bild entstand plötzlich in meinem Kopf, das Bild eines zusammengestauchten Schneemanns mit seinem Besen. Dann wurde ich von Panik erfasst. »W… w… was ist hier los?«, stotterte ich und streckte dem Schneemann mechanisch meine Hand entgegen.


  »Wenn Sie sich freundlicherweise erst mal vorstellen würden?«, bat der Besen und trat einen Schritt zur Seite, als sich die Umrisse einer dritten Gestalt aus dem Dunkel schälten.


  Mein Herz machte einen Satz.


  Ich wollte an den beiden Typen vorbeirennen und Julia, die jetzt hinter ihnen stand, um den Hals fallen, doch etwas hielt mich davon ab.


  »Sie sind der Freund der jungen Dame?«, nutzte der Besen die Gunst der Stunde, und ich rang mir ein stummes Nicken ab.


  »Wenn Sie mir dann vielleicht sagen, was hier los ist.«


  »Täusch ich mich, oder wirkt er ein bissel hektisch, Franz?«, fragte der Besen den Schneemann und fuhr, ohne die Antwort abzuwarten, an mich gewandt fort: »Wir führen eine Befragung durch.«


  »Aber warum? Und worüber?«


  »Darf ich kurz mit ihm reden?«, mischte sich Julia plötzlich ein.


  Der Besen warf ihr einen missbilligenden Blick zu. »Zwei Minuten. Allerhöchstens.«


  Julia nickte, während die beiden Männer einen halben Schritt zurückwichen.


  »Allein«, fügte sie hinzu.


  Die beiden Polizisten sahen sich an, und es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis der Besen schließlich einwilligte und mit seinem Kollegen im Hinterzimmer verschwand.


  Schon an Julias Haltung merkte ich, dass etwas nicht stimmte. Normalerweise sprühte sie vor Freude, wenn sie mich sah, noch dazu, wenn wir gemeinsam kochen wollten, doch jetzt lag ein Ausdruck tiefer Zerrissenheit auf ihrem besorgten Gesicht.


  »Was ist los?«


  Julia schien meine Angst zu spüren, doch ihre Lippen blieben versiegelt.


  »Komm schon, was ist passiert? Sag’s mir, bevor ich’s von denen erfahr! Gerade wolltest du noch mit mir reden.«


  »Dauert’s noch lang?« Die Stimme des Besens.


  Ich sah, wie meine Freundin mit sich rang. »Sag mir jetzt endlich, was los ist.«


  Stumm presste sie ihre Lippen aufeinander. »Es ist… wegen…«


  »Fräulein Reiser?«


  Julia zögerte noch einen Augenblick, dann wandte sie sich unverrichteter Dinge von mir ab, gerade noch rechtzeitig, bevor das Stan-und-Ollie-Double wieder auf der Bildfläche erschien.


  »Das muss ja ein aufschlussreiches Gespräch gewesen sein«, urteilte der Besen, um dessen Mundwinkel ein amüsiertes Lächeln spielte, als er mich sah.


  Ich nahm keine Notiz von seiner Bemerkung und folgte ihm stattdessen in Julias Wohnzimmer, an einem Poster der Band »Die Ärzte« über der Küchentür vorbei, wo mir der vertraute Geruch nach Lavendel entgegenschlug. Julia liebte den provenzalischen Duft und das südfranzösische »savoir vivre«.


  »Es geht um den Mord an Veronika Plattner«, begann der Besen schließlich mit verschränkten Armen, während er mir einen Platz auf dem cremefarbenen Sofa mit der orangenen Steppdecke gegenüber von Julias Lehnstuhl anbot. »Bestimmt haben Sie in der Zeitung davon gelesen.«


  Ich entspannte mich ein wenig. Zumindest schien er nicht zu wissen, dass ich in der Sache ermittelte.


  »Und was hat das mit meiner Freundin zu tun?«


  »Nun, wie es scheint, dürfte das Mordopfer ganz gut mit Frau Reiser bekannt gewesen sein.«


  Ich spürte, wie sich meine Muskeln verkrampften. »Unmöglich«, sagte ich und starrte Julia ungläubig an.


  Der Besen löste seine Arme und stolzierte eine Zeit lang im Wohnzimmer auf und ab. »Sie wirken überrascht«, stellte er schließlich fest. »Fast so, als ob Ihre Freundin nichts davon erwähnt hätte.«


  Wie von einer Schnur gezogen, drehte sich mein Kopf wieder zu Julia, die weiterhin schwieg.


  »Wie dem auch sei, jedenfalls gibt es diesbezüglich ein paar Ungereimtheiten«, fuhr der Besen erbarmungslos fort, während ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen zu bröckeln begann. Mein Blick hetzte zwischen Julia und den Polizisten hin und her. Der Besen spazierte weiter im Wohnzimmer auf und ab, während Julia vor meinen Augen nach und nach mit ihrem Sessel verschmolz.


  Ein wilder Gefühlscocktail aus Angst, Wut und Verblüffung durchflutete mich. Was wurde hier gespielt? Weshalb hatte Julia den beiden Beamten nichts entgegenzusetzen? »Was für Ungereimtheiten?«


  Genüsslich reckte der Besen sein Kinn vor. »Nun, zunächst einmal muss man wissen, dass die Eltern der Ermordeten nicht gerade gut auf die Eltern Ihrer Freundin zu sprechen waren, um es mal nett auszudrücken. Oder weniger diplomatisch formuliert: Sie hatten handfesten Krach mit ihnen.«


  »Das ist noch kein Verbrechen«, bemerkte ich.


  »Gewiss nicht«, fuhr der Besen unbeirrt fort. »Aber eine Tatsache, die wir nicht außer Acht lassen dürfen. Immerhin liegt uns eine Zeugenaussage vor, wonach es am Vorabend der Tat ordentlich Zores gegeben haben soll.«


  Ich begann am Rad zu drehen. Die Aufregung, die unerwarteten Enthüllungen, dazu seine Kampfrhetorik.


  »Und was hat das mit Julia zu tun? Sie werden mir jetzt doch nicht gleich erzählen, dass sie die Ursache dafür war?«


  Der Besen blieb stehen und neigte den Kopf. »Sind Sie immer so leicht aus der Ruhe zu bringen?«


  Langsam reichte es mir. »Jetzt hören Sie mal! Würden Sie vielleicht ruhig bleiben, wenn Sie nichts ahnend Ihre Freundin besuchen und Ihnen plötzlich zwei uniformierte Polizisten gegenüberstehen, die erst einen auf Staatsgeheimnis machen und Ihnen dann erzählen, dass Ihre Freundin irgendwie in einen Mordfall verwickelt ist? Würden Sie da ruhig bleiben?«


  Der Besen warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Klingt fast so, als ob er mit drin hängen würde«, sagte er dann zu seinem Kollegen.


  »Aber hallo!«


  Dieses Mal ignorierte ich ihre Provokation. »Was hat meine Freundin mit dem Streit ihrer Eltern zu tun?«


  »Deshalb sind wir hier«, erwiderte der Besen seelenruhig. »Ich hoffe, dass die junge Dame uns gleich Auskunft darüber geben wird.«


  »Julia kennt das Mordopfer doch gar nicht«, bemerkte ich.


  »Tatsächlich?« Der Besen hob die Brauen und schob seine Unterlippe vor. Dann legte er eine Spannungspause ein, bevor er sich wieder an seinen dicken Kollegen wandte: »Da liegen uns aber andere Informationen vor, nicht wahr?«


  Der Schneemann nickte bestätigend und strich sich mit seinen Wurstfingern über den Bauch. »Ganz andere«, fügte er hinzu.


  Das reichte! Wollte der Typ mir etwa gerade weismachen, dass Julia mir ihre Bekanntschaft mit Veronika Plattner vorsätzlich verschwiegen hatte? »Hören Sie! Das alles muss ein Irrtum sein.«


  »Ein Irrtum«, wiederholte der Besen und folgte meinem Blick zu Julia.


  Warum nur widersprach sie nicht? Ich sah sie an, flehend, da erschien auf einmal das Bild vor meinem inneren Auge. Das Bild eines verregneten Sonntagnachmittags, als wir auf dem Dachboden von Julias elterlicher Wohnung gesessen und in alten Schulsachen gestöbert hatten. Ich erinnerte mich an die Anekdoten, die wir einander erzählt hatten, während wir in den Alben blätterten, an die Geschichte von Julias Banknachbarin, die ihrer verliebten Religionslehrerin, einer Klosterschwester, aufreizende Bildchen untergeschoben hatte, an die langweilige Klassenfahrt, die durch den Auftritt eines vierbeinigen Überraschungsgastes unverhofft an Unterhaltungswert gewonnen hatte. Nach und nach tauchten immer mehr Erinnerungen auf. Die Geschichte meines Zusammenstoßes mit einem französischen Ordnungshüter, der mich für einen Ladendieb gehalten hatte, als ich meinen Rucksack mit zwei Kilo Käse befüllt hatte, der Moment, als Julia mich gebeten hatte zu raten, was aus ihren Mitschülerinnen geworden war, deren Fotos wir im Jahresbericht gefunden hatten. Fotos, auf denen auch Veronika zu sehen gewesen war. Keine Ahnung, warum mein Hirn die Verbindung ausgerechnet in diesem Moment herstellte, ich wusste nur, dass die Erinnerung daran eine schmerzhafte Kerbe in mein Herz schabte.


  »Meine Eltern haben nichts mit dem Mord zu tun.« Julias Worte drangen nicht bis zu mir vor.


  »Behaupten Sie«, bemerkte der Besen hinter dem Nebelschleier, der mich umgab. »Wir sind uns da nicht so sicher.«


  Sekunden, vielleicht sogar Minuten drückenden Schweigens verstrichen, ehe ich mich mit zitternder Stimme an Julia wandte: »Du warst mit ihr befreundet, nicht wahr?«


  »Früher, als wir gemeinsam zur Schule gingen.« Sie wusste, dass ich mich erinnert hatte, ich konnte es in ihren Augen lesen.


  »Früher? Und was macht die Polizei dann jetzt in deiner Wohnung?« Der Nebelschleier fiel wie eine Last von mir ab, auf einmal klang meine Stimme forsch und provokant, ohne dass ich etwas dagegen ausrichten konnte.


  »Wir haben die Anruflisten auf Frau Plattners Handy überprüft«, sprang der Besen für sie ein. »Und jetzt raten Sie mal, wessen Nummer wir da gefunden haben.«


  »Unmöglich!« Endlich kam Leben in Julia. »Das muss ein Irrtum sein!«


  »Ein Irrtum, ja?« Der Besen fixierte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen. »Wissen Sie was? Wir haben langsam genug von Ihren Irrtümern! Ihre Nummer stand in Veronikas Anrufliste, und zwar an zweiter Position. Entweder sagen Sie uns jetzt auf der Stelle die Wahrheit, oder wir reden auf dem Präsidium weiter!«


  »Also gut«, lenkte Julia mit Tränen in den Augen ein. »Sie hat mich ein-, zweimal angerufen. Gefragt, wie es mir geht. Ich weiß wirklich nicht, was falsch daran gewesen sein soll. Wir haben doch nur Belanglosigkeiten ausgetauscht.«


  »Belanglosigkeiten? Nach über sechs Jahren?«


  »Ja, Belanglosigkeiten.« Julias Stimme klang beinahe trotzig.


  Ich war wie gelähmt. Ich vertraute Julia seit unserer allerersten Begegnung, hatte darauf gebaut, dass wir keine Geheimnisse voreinander hatten, und jetzt musste ich feststellen, dass der Mensch, den ich über alles liebte, mich eiskalt belogen hatte. Schlimmer noch: womöglich sogar die Polizei belog. Die Erkenntnis war zu viel für mein angekratztes Nervenkostüm. »Was wollte sie von dir?« Ich sah ihr direkt in die Augen.


  »Ich weiß es nicht! Ich weiß nicht, was sie nach sechs Jahren plötzlich von mir gewollt hat, und es hat mich verdammt noch mal auch nicht interessiert. Es tut mir leid, dass sie so jung sterben musste, aber, mein Gott, was hat das alles mit mir zu tun?« Julia war aufgesprungen. »Ich habe mit dem Mord nichts zu tun«, sagte sie zu den Beamten, »ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«


  »Worüber haben Sie gesprochen?« Der Besen ließ nicht locker.


  »Ich kann mich nicht erinnern! Ich weiß es wirklich nicht mehr. Sie hat gefragt, wie es mir geht, ob ich mit dem Studium fertig bin, ob wir uns vielleicht mal wieder treffen wollen… typischer Small Talk eben. Ich konnte ja nicht wissen, dass sie wenige Tage später tot sein würde.« Julia vergrub ihren Kopf in den Händen und schluchzte auf.


  Ich wollte sie in den Arm nehmen, aber etwas hielt mich davon ab. Wie eine unsichtbare Kraft, die mich in die entgegengesetzte Richtung zog.


  Die beiden Polizisten warteten, bis meine Freundin sich beruhigt hatte. »Ich hoffe, Sie spielen kein Theater«, bemerkte der Besen nach einer Weile. »Falls doch, und darauf können Sie sich verlassen, werden wir es herausfinden. Dann unterhalten wir beide uns das nächste Mal in der Einzelzelle.«


  Ich konnte die Schärfe seiner Worte bis in meine Eingeweide spüren. »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, wissen Sie ja, wo Sie uns finden können.«


  Julia nickte, die Hände zu einem Oval geformt.


  Indes kam der Schneemann auf mich zu. »Das gilt natürlich auch für Sie. Ihre Adresse bräuchten wir dann noch.«


  »Die haben Sie schon«, erwiderte ich und blickte in zwei offene Münder. »Ich kenne Ihren Chef mittlerweile zur Genüge. Bestellen Sie ihm herzliche Grüße von Gerhard Gruber. Er wird sich freuen.«


  In den folgenden Stunden erinnerte die Stimmung im Haus an den Morgen nach einer Bombennacht. Julia kauerte unbewegt in ihrem Sessel, während ich rastlos im Wohnzimmer auf und ab tigerte, vergeblich darum bemüht, das zuvor Gehörte zu verarbeiten oder auch nur zu verstehen.


  »Wieso hast du mir nichts davon gesagt?« Die Frage lastete wie eine schwarze Wolkenwand auf dem Raum.


  »Ich wusste nicht, wie du reagieren würdest.«


  »Du wusstest nicht, wie ich reagieren würde«, wiederholte ich genervt. »Glaubst du vielleicht, ich hätte dir einen Mord angelastet?«


  Julia blieb stumm.


  »Warum hast du mir deine Bekanntschaft mit Veronika verschwiegen?«


  »Du hast sie nicht gekannt.«


  »Du weißt genau, was ich meine. Ich hab sie auf dem Jahresberichtfoto gesehen. Das wusstest du. Trotzdem hast du so getan, als ob ich mir einbilden würde, sie schon mal gesehen zu haben.«


  Julia zögerte. »Es ist ja noch nicht einmal klar, ob es überhaupt einen Zusammenhang gibt«, sagte sie nach einer Weile.


  »Wusstest du vom Streit deiner Eltern mit den Plattners?«


  Sie hob den Kopf und beugte sich zu mir vor. »Sie haben sich noch nie besonders vertragen. Schon als ich klein war, nicht. Ist ja kein Wunder–«


  »Also kennst du auch Veronikas Eltern?«, unterbrach ich sie.


  »Hör zu, ich hab keine Ahnung, was du von mir willst.« Mit einer hastigen Bewegung schwang Julia sich vom Sessel auf. »Ich hab sie gekannt, weil wir Nachbarn waren. Seit ich ausgezogen bin, hatte ich keinen Kontakt mehr zu ihnen. Das ist noch lange kein Grund, mich einem Verhör zu unterziehen.« Sie hatte Tränen in den Augen.


  »Eben hast du doch zugegeben, dass Veronika dich angerufen hat.«


  »Und?«


  »Warum hast du mir das verschwiegen? Wieso wolltest du nicht, dass ich nach ihrem Mörder suche?«


  »Das habe ich dir doch schon gesagt! Weil ich nicht wusste, wie du reagieren würdest, und weil ich nicht will, dass du dich in Gefahr begibst.«


  »Weil du nicht willst, dass ich mich in Gefahr begebe. Na klar! Mit dem Streit deiner Eltern hatte es natürlich nichts zu tun.«


  »Verdammt, nein.«


  Ich stieß einen langen Seufzer aus. »Warum kann ich dir das bloß nicht mehr glauben?«


  »Weil du mir nicht vertraust.«


  Ihre Antwort brachte das Fass zum Überlaufen. »Blind habe ich dir vertraut!«, herrschte ich sie an. »Und was machst du als Dank dafür? Verschweigst mir deine Bekanntschaft mit einem Mordopfer und versuchst mich sogar noch davon abzubringen, der Sache auf den Grund zu gehen. Warum wolltest du vorhin überhaupt mit mir allein reden? Um mir die nächste Lügengeschichte aufzutischen? Und ich hab geglaubt, wir hätten keine Geheimnisse voreinander.« Angewidert wandte ich mich ab. Ich musste raus an die frische Luft, ertrug das hier nicht länger.


  »Das stimmt nicht.«


  »Was? Dass deine Eltern in den Mord verwickelt sind? Weißt du was? Inzwischen bin ich mir da nicht mehr so sicher!« Die Worte waren mir herausgerutscht. Waren meiner Wut entsprungen, nackt und unverfälscht. Ich bereute sie sofort. Zu spät.


  Julias Miene hatte sich zu einer Gewitterwolke verdunkelt. »Du hältst deine Freundin also für die Tochter von Mördern«, sagte sie, und ihre Stimme klang dabei so unerträglich ruhig, dass es mir die Kehle zuschnürte.


  »Das habe ich doch nicht gemeint!«


  Julia hob die Hand. »Danke, ich hab schon verstanden. Du brauchst nichts weiter zu sagen.« Damit stand sie auf und zog sich auf den Balkon zurück.


  Ich seufzte resigniert, überlegte, sie zurückzuhalten, doch ihre Haltung ließ keinen Zweifel daran, dass sie allein sein wollte. Also schloss ich den Reißverschluss meiner Jacke und verließ mit hängendem Kopf ihre Wohnung. Obwohl es noch mindestens zwanzig Grad warm war, fühlte sich die Luft kalt an, als ich ins Freie trat.
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  Tags darauf saß ich neben Manni auf einer Holzbank am Innufer in der Nähe der Karwendelbrücke und sah der Sonne dabei zu, wie sie hinter der Martinswand verschwand. Obwohl der Föhn die Wolken auseinandergetrieben hatte und für spätsommerliche Wärme sorgte, herrschte seit meinem Streit mit Julia eine innere Kälte in mir, wie ich sie seit der Trennung von meiner ersten Freundin nicht mehr verspürt hatte.


  »Übel«, sagte Manni. »Richtig übel.«


  »Wenn ich wenigstens wüsste, warum.« Vor uns floss der Inn als ruhiger, grüner Strom dahin, als wolle er meinen inneren Aufruhr besänftigen.


  »Lass es uns doch mal von der nüchternen Seite betrachten. Ich meine, wie gut kennst du ihre Eltern? Wie oft hast du sie gesehen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Vier, fünf Mal vielleicht.«


  »Nicht gerade oft.«


  »Na ja, meine Eltern kennt sie auch nicht besser.«


  »Was daran liegen könnte, dass du nicht so gern heimfährst.«


  »Ja, und?«


  »Hast du dich nie gefragt, weshalb Julia dich so selten zu ihren Eltern mitnimmt?«


  Ich überlegte. In ferner Vergangenheit hatte sie mal erwähnt, dass ihr Vater in manchen Punkten recht extreme Ansichten vertrat, aber das war auch schon alles, was ich wusste. »Trotzdem drehen die keine krummen Dinger. Geschweige denn, dass sie jemandem etwas antun würden. Dafür kenne ich Julia zu lang.«


  »Julia, ja, aber nicht ihre Eltern.«


  Ich hob den Blick und betrachtete das Farbenspiel am Horizont, wo die Sonne nach und nach vom Berg verschluckt wurde. »Schon«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Manni.


  Zwei Jogger liefen an uns vorbei, rissen mich aus meinen Gedanken.


  »Du kannst es drehen und wenden, wie du willst: Wenn du Klarheit haben möchtest, müssen wir sie unter die Lupe nehmen«, entschied Manni.


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  »Schon mal was von Beschattung gehört?«


  »Ich dachte, du hast keinen Bock auf solche Sachen.«


  »Ich nicht, aber vielleicht wer anders.«


  Es dauerte ein paar Sekunden, bis ich begriff. »Oh nein!«, sagte ich und hob drohend meinen Zeigefinger.


  »Und ob!«


  Ich musste schmunzeln. Als inoffiziellen Mitarbeiter hatte ich Roger bisher noch nie entlohnt. Um trotzdem nicht auf seine kostbaren Dienste in Sachen Beschattung zu verzichten, bezahlte ich ihn normalerweise in Naturalien, sprich: mit Schokolade.


  »Schön, und was stellen wir zwei in der Zwischenzeit an?«, wollte ich wissen.


  »Wir schauen, dass wir diesen Patrick Jung auftreiben, und nehmen Veronikas Eltern ins Visier.«


  »So wie ich dich kenne, wird das ›wir‹ wohl eher zu einem ›ich‹ mutieren.«


  »Sieh es als Herausforderung.«


  ***


  Eduard und Irmgard Plattner wohnten in einer kleinen Villa auf dem Igler Plateau inmitten einer Reihe nobler Einfamilienhäuser mit Blumenbalkonen und schmucken Vorgärten. Nach einigem Hin und Her hatte ich beschlossen, mich als Veronikas Betreuer vom Suchtberatungszentrum auszugeben, und auf ein allzu schickes Outfit verzichtet, was in diesem Viertel Bundfaltenhose und Polohemd statt Zweireiher mit Krawattennadel bedeutete.


  Ich parkte meinen Käfer gegenüber vom »Hotel Bon Alpina« und nahm den Fußweg Richtung Villa. Wie immer, wenn ich durch Igls marschierte, beschlich mich das Gefühl, den Altersschnitt um fünfzig Jahre zu senken. In dem kleinen Mittelgebirgsdorf tummelten sich Golf spielende Rentner auf der Suche nach ihrem letzten Loch, lungenkranke Kettenraucher und ausgebrannte Hoteliers, pensionierte Ärzte und andere Wohlstandsbürger, sprich: genau das Publikum, das erlebnishungrige Schnüffler wie mich anzog wie Motten das Licht. Die letzten Sommergäste waren Mitte des Monats abgereist, sodass es nicht lange dauern würde, bis der winzige Luftkurort wieder in seinem alljährlichen Dornröschenschlaf versank, aus dem er frühestens zu Weihnachten erwachte. Vorausgesetzt, Petrus hatte ein Einsehen und schickte den notwendigen Niederschlag. In einem Föhnloch wie Igls keine Selbstverständlichkeit, auch wenn die Touristiker mit beneidenswerter Hartnäckigkeit das Gegenteil behaupteten.


  Ich folgte dem Fußweg an zwei verwitterten Bauernhöfen vorbei bis zum Schild mit der Aufschrift »Lanser See«, im Sommer ein beliebtes Naherholungsgebiet. Die Föhnluft war trocken und klar und sorgte selbst dreihundert Meter über dem Talkessel noch für T-Shirt-taugliche Temperaturen.


  Ich hatte mich auf einen herrschaftlichen Wohnsitz mit schmiedeeisernen Toren und eigenem Dienstboteneingang eingestellt, doch von außen wirkte die Villa der Plattners fast schon kleinbürgerlich. Hinter einer dichten Thujenhecke versteckt blitzte ihre weiß gekalkte Wand in der Nachmittagssonne, und selbst der Rosengarten verströmte den Geruch von Ruhe und Frieden. Beinahe wäre ich versucht gewesen, das weiß gestrichene Holzgatter einfach aufzustoßen und frohgemut über den Rasen zu marschieren, doch ein Messingschild mit einem Hundekopf und dem dazu passenden Text »Cave canem« brachte mich zum Einlenken, sodass ich die Klingel drückte. Die Warnung erwies sich als berechtigt, denn die beiden Yorkshire-Terrier, die wie auf ein Zeichen hinter der Hecke hervorsprangen, sahen aus, als gehörten ungebetene Eindringlinge auf ihren täglichen Speiseplan. Schluss mit lustig. Reflexartig trat ich zurück, als sich eine tiefe Männerstimme in das Knistern aus der Gegensprechanlage mischte und ein grimmiges »Wer ist da?« in die Herbstluft posaunte.


  »Kern mein Name. Ich bin vom Innsbrucker Drogenberatungszentrum und würde Ihnen gern ein paar Fragen zu Ihrer verstorbenen Tochter stellen.« Was Besseres war mir auf die Schnelle nicht eingefallen. Das Zögern am anderen Ende der Leitung wurde immer unleugbarer, ich glaubte bereits ein »Was für Fragen?« herauszuhören, doch dann summte ein Türöffner und das Gatter öffnete sich. Zu meiner Überraschung sprangen mir die Hunde nicht an die Gurgel, sondern scharwenzelten stattdessen um meine Beine herum und beschnupperte mich, als wäre ich ein Laternenpfahl.


  »Ilka und Maya, aus!« Ein mittelgroßer Herr mit schütterem grauen Haar und einer randlosen Titanbrille humpelte mir entgegen und beäugte mich mit dem Misstrauen eines Frührentners beim Anblick eines Haarwuchsmittelvertreters.


  Auf sein Zeichen näherte ich mich vorsichtig und folgte dem Kopfsteinpflaster an zwei Gartenzwergen und einem Beet mit Stiefmütterchen vorbei zu einer Natursteintreppe, die sich s-förmig an der Hauswand entlangwand. Eduard Plattner, so nahm ich jedenfalls an, trug eine Bundfaltenhose zu einem blau-weiß karierten Polohemd und war nicht gerade das, was man sich unter einem pensionierten Oberarzt vorstellte. Sein Körper war schmal und gedrungen, tiefe Furchen zogen sich über die Stirn, und seine dünne Haut hatte die blassgelbe Farbe eines Kettenrauchers.


  »Veronika ist tot«, sagte er fast so, als wäre es ihm ein Anliegen, die unumstößliche Wahrheit noch einmal auszusprechen.


  »Ich weiß«, erwiderte ich. »Mein Beileid.«


  Sein Blick heftete sich an meine Schultern. »Sind Sie von der Polizei?« Er schien meine Vorstellung über die Gegensprechanlage nicht verstanden zu haben.


  »Nein, ich war Veronikas Betreuer im Jugendzentrum. Wie Sie wissen, hatte sie in letzter Zeit ein wenig–«


  Mit einer unwirschen Geste bedeutete er mir zu schweigen, blieb dann unschlüssig am untersten Treppenabsatz stehen und sah sich nach den beiden Hunden um, die jetzt zähnefletschend um mich herum hechelten. Schaudernd musste ich an Lauras Worte denken, Veronikas Vater hätte seine Tochter verprügelt.


  »Eduard? Wer ist da?« Die Stimme kam aus dem Hausinneren.


  »Ein Bekannter von Veronika.« Er versuchte gar nicht erst, den Missmut in seiner Stimme zu verbergen. Eine Frau mit grau gelocktem Haar erschien im Türstock. Sie trug eine cremefarbene Bluse zu einem Faltenrock und kaschierte ihren ängstlichen Blick mit einem unsicheren Lächeln.


  »Jakob Kern. Ich würde mich gern mit Ihnen über Veronika unterhalten.«


  Ihr Lächeln erstarb. »Reicht es denn nicht, dass sie tot ist?«


  Ich überlegte einen Augenblick, dann antwortete ich: »Nur zehn Minuten. Bitte.«


  Das folgende Schweigen nährte in mir ein Gefühl der Beklemmung.


  »Meinetwegen.« Widerwillig öffnete sie mir die Tür, und auch ihr Mann setzte sich in Bewegung. Schulter an Schulter folgten wir der Stiege zum Eingang, von wo aus Veronikas Mutter mich durch ein helles Marmorfoyer zu einer kalkweißen Wendeltreppe lotste. Ich setzte meinen Fuß auf die unterste Stufe, doch Irmgard Plattner wies mit einer bestimmenden Handbewegung geradeaus in ein geräumiges Zimmer mit Deckengewölbe und einem Glastisch, um den herum Designerstühle angeordnet waren. Insgesamt haftete dem Raum eine gediegene Eleganz an, was man von seinen Bewohnern nicht gerade behaupten konnte. Auf Frau Plattners Anweisung hin nahm ich auf einem der sündteuren Stühle Platz und wartete, bis der Hausherr zu uns aufgeschlossen hatte.


  »Nun?«, fragte er und setzte sich mir direkt gegenüber.


  Da mir gerade keine passende Eröffnung einfiel, ließ ich meinen Blick über die Bilder an der Wand schweifen. Die meisten zeigten Landschaften, Berge und Wälder. Über einer Stehlampe erkannte ich ein Aquarell von Albrecht Dürer, das Abendrot links davon erinnerte stark an van Gogh. Je länger ich so dasaß, desto stärker spürte ich die spannungsgeladenen Gegensätze in dem Haus, die willkürliche Mischung aus Tradition und Moderne, Eleganz und Grobporigkeit. »Mir ist zu Ohren gekommen, dass Sie vor ihrem Tod kein allzu gutes Verhältnis zu Ihrer Tochter hatten.«


  Wenn meine Frage sie irritierte, ließen es sich die Plattners nicht anmerken. »Falls Sie gekommen sind, um Vergangenheitsbewältigung mit uns zu betreiben, muss ich Sie enttäuschen. Unsere Tochter hatte sich dafür entschieden, ihren eigenen Weg zu gehen, und wir wollten sie nicht daran hindern. Was keinesfalls heißt, dass ihr Tod uns nicht nahegeht.«


  Ich beugte mich vor und legte die Fingerspitzen aneinander. »Das habe ich auch nicht behauptet.«


  Eduard Plattners Gesicht entspannte sich unmerklich, als er mit dem Finger über seine Oberlippe strich. »Sondern?«


  »Schauen Sie, ich habe Ihre Tochter als kämpferische junge Frau erlebt«, erwiderte ich. »Als einen Menschen, der fest an seine Träume und Ziele glaubt. Ich will einfach nur ihren Tod verstehen. Begreifen, weshalb sie gestorben ist.«


  Der Hausherr rollte mit den Augen. Dann lehnte er sich mir unvermittelt entgegen. »Hatten Sie was mit ihr?«


  Den Schlag hatte ich nicht kommen sehen. »Wie bitte?«


  »Ob Sie sie gefickt haben, wie man in Ihren Kreisen so schön sagt.« Er grinste, als wolle er seiner geschmacklosen Frage einen Hauch derber Komik verleihen.


  »Ich war ihr Betreuer. Nicht ihr Liebhaber.«


  Eduard Plattner sank in seinen Stuhl zurück und bedachte mich mit einem misstrauischen Blick. »Weshalb interessieren Sie sich dann für ihr Vorleben?«


  »Weil ich sie mochte und herausfinden will, wer sie umgebracht hat.«


  »Verstehe.« Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Sie glauben also, der Mord hat etwas mit ihrem Vorleben zu tun?«


  Die Richtung, die unser Gespräch nahm, gefiel mir nicht. »Sie etwa nicht?«


  Eduard Plattner zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Sehe ich etwa aus wie ein Polizist?«


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Eben. Und es ist Aufgabe der Polizei, das herauszufinden, nicht unsere. Wir haben schon genug damit zu tun, sensationslüsterne Leichenfledderer wie Sie abzuwimmeln. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viel Kraft uns jeder Tag kostet.«


  Der Seitenhieb hatte gesessen. Ich war schon im Begriff, den Rückzug anzutreten, als mich Frau Plattner, die bislang schweigend dagesessen hatte, überraschend rettete.


  »Ich habe Ihnen ja noch gar nichts zu trinken angeboten«, sagte sie. »Was möchten Sie? Wasser? Holundersaft?«


  »Nichts«, lehnte ich dankend ab, bevor ich an ihren Mann gewandt fortfuhr: »Ich verstehe, dass die Situation nicht leicht für Sie ist. Trotzdem werden Sie sich doch auch die Frage gestellt haben, weshalb Ihre Tochter damals von zu Hause ausgerissen und nie wieder zurückgekehrt ist.«


  Eduard Plattners Augenlider zuckten. »Soll ich Ihnen mal was sagen, mein Herr? Ja, Sie haben recht. In den letzten zehn Jahren ist kein Tag vergangen, an dem wir uns das nicht gefragt haben. An dem wir uns nicht im Stillen Vorwürfe gemacht und unsere Erziehung in Frage gestellt haben. Glauben Sie, es ist schön, mit dem Wissen zu leben, von der eigenen Tochter verstoßen worden zu sein? Und doch sind wir irgendwann zu dem Schluss gekommen, dass die ewige Fragerei nichts bringt. Weil sich Geschehenes nicht mehr rückgängig machen lässt. Es ist so wie mit allen Dingen im Leben. Vielleicht können wir die Zukunft beeinflussen, nicht aber die Vergangenheit.«


  Seine starren blauen Augen musterten mich, und obwohl seine Worte vernünftig klangen, begann ich zu frieren. Seine Frau, die länger schon ihre manikürten Fingernägel betrachtet hatte, hob jetzt den Kopf und schien meine Irritation zu bemerken.


  »Haben Sie Feinde, Herr Plattner?« Die Frage erwischte ihn wohl auf dem falschen Fuß, denn für den Bruchteil einer Sekunde huschte ein Anflug von Unsicherheit über sein Gesicht. Ich versuchte, an seinem unruhigen Blick eine Antwort abzulesen, doch Veronikas Vater fing sich rasch.


  Er bildete mit seinen Fingerspitzen ein Dreieck, als er erwiderte: »Sehen Sie, ich war lange Zeit Oberarzt einer namhaften österreichischen Klinik. Das schaffen nur wenige«, sagte er nicht ohne Stolz. »Dementsprechend habe ich zeit meines Lebens auch nicht zu knapp Geld verdient. Den Rest können Sie sich zusammenreimen. Erfolgreichen Leuten fehlt es zwangsläufig nicht an Neidern. Das ist kein Geheimnis.« Er brach ab, strich sich mit Daumen und Zeigefinger über die Oberlippe.


  Ich wartete, ob noch etwas kam. Vergebens. »Hört sich so an, als ob Sie an eine ganz bestimmte Person denken.«


  Der Arzt neigte den Kopf. »Ich weiß nicht, worauf Sie hinauswollen, aber wenn Sie mich so direkt fragen: Nein.«


  »Ihre Tochter hatte mal etwas von einem angespannten Verhältnis zu Ihren Nachbarn erwähnt.«


  Eduard Plattners Kinngrübchen färbte sich rot. »Tatsächlich? Hat sie das? Na, dann wird wohl was dran sein«, sagte er nach einer Weile und grinste, ehe er wieder sein Pokerface aufsetzte, ernst und unnahbar wie seine ganze Erscheinung.


  »Sie meinte, Ihre politischen Ansichten würden ein wenig divergieren«, half ich ihm auf die Sprünge.


  Irmgard Plattner lächelte. Das erste Mal, dass ich sie lächeln sah. »Divergieren… Also war doch noch nicht alles verloren, wenn sie sich so gewählt ausgedrückt hat.« Dann wurde auch sie wieder ernst. »Wir haben uns in der Landespolitik engagiert. Wollten das Regierungsprojekt vorantreiben. Sie wissen schon, den Skigebietszusammenschluss. Unsere Nachbarn hatten eine Bürgerinitiative dagegen gegründet. Was soll ich sagen? Ewiggestrige, wie sie im Bilderbuch stehen. Fortschrittsverweigerer.« Sie lachte, aber es klang nicht heiter. »Kein Wunder, dass es hie und da zu Meinungsverschiedenheiten kam.«


  »Halten Sie einen Racheakt für möglich?«


  Irmgard Plattner blinzelte. »Gedroht haben sie uns oft genug.«


  »Ja, das haben sie«, bekräftigte ihr Mann, und in seiner Stimme schwang Verachtung mit. »Die wussten genau, dass wir die eigene Tochter an dieses Straßengesindel verloren hatten. Trotzdem haben sie es sich nicht nehmen lassen, Öl ins Feuer zu gießen.«


  »Womit?«


  »Na, mit Beschimpfungen, Leserbriefen, gefälschten Zeitungsberichten. Was glauben Sie, was wir hier mitgemacht haben? Zehn Klagen hatten wir gegen die laufen. Muss ich noch mehr sagen?«


  Ich starrte nachdenklich vor mich hin.


  »Allerdings«, erwiderte Eduard Plattner und blähte seine Nasenflügel, »sind sie letzte Woche endlich zu einer Geldstrafe verurteilt worden.«


  »Vor dem Mord an Veronika?«


  »Ein paar Tage vorher. Seltsam, oder?«


  »In der Tat«, stimmte ich zu. »Und doch: Warum hätten sich Ihre Nachbarn ausgerechnet an Ihrer verlorenen Tochter rächen sollen? Warum nicht gleich an Ihnen?«


  Der Hausherr zögerte. »Weil sie wissen, dass Veronika unser wunder Punkt ist. Dass wir von der Journaille wieder in die Mangel genommen werden, wenn sie stirbt«, erklärte Irmgard und versuchte erst gar nicht, ihren Frust zu verbergen.


  »Nun, wenn das so ist–«, sagte ich.


  »Sollten wir jetzt langsam wieder zur Tagesordnung übergehen«, beendete Eduard Plattner den Satz und stampfte dabei so kräftig auf den Boden, dass ich glaubte, hinter mir wäre ein Schweizer Kracher explodiert. »Wir haben Ihnen zehn Minuten unserer kostbaren Zeit geschenkt. Das muss genügen.« Unvermittelt sprang er auf und gab mir die Hand. »Wenn ich Sie also zur Tür begleiten darf?«


  »Glauben Sie, Ihre Tochter wusste von den Prozessen?«


  »Wenn ich Sie dann also hinausbitten darf?« Grob riss er mich aus meinem Stuhl, packte mich am Arm und schob mich an der Wendeltreppe vorbei.


  »Hören Sie, wenn Sie das alles zu sehr belastet und Sie jemanden zum Reden–«


  »Wirklich zu freundlich von Ihnen. Aber im Augenblick besteht kein Bedarf. Ich wünsche Ihnen noch eine erfüllende Zeit mit Ihren Drogenbabys. Bestellen Sie ihnen liebe Grüße von mir.«


  Noch ehe ich etwas erwidern konnte, zog er die Tür hinter mir zu und ließ mich verdattert in der klaren Herbstluft stehen, allein mit tausend Fragen in meinem Kopf. Fragen, die um Veronika Plattner kreisten, ihre Beziehung zu Julia, um ihre Eltern und deren seltsames Verhalten.
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  »Veronika war auf Speed.« Rolf Meier, der tatsächliche Leiter des Innsbrucker Drogenberatungszentrums, beobachtete mich mit seinen stecknadelkopfgroßen Pupillen, während seine Wurstfinger mit einem Kugelschreiber Männchen auf ein Blatt Papier kritzelten.


  »Kam sie allein?«


  Er rollte mit den Augen. »Hören Sie, das habe ich doch schon alles der Polizei gesagt. Diese Informationen unterliegen dem Datenschutz.« Mit einer unwirschen Geste ließ er den Kuli fallen und stieß sich von seinem Schreibtisch ab. »Also, wenn Sie dann so freundlich wären? Da drüben wartet noch eine Menge Arbeit auf mich.« Er deutete auf die Fensterbank, auf der sich blaue Aktenordner türmten.


  »Nur noch diese eine Frage.«


  Meier presste die Lippen aufeinander, woraufhin sich seine buschigen Augenbrauen zusammenzogen. »Bei aller Sympathie für euch Schnüffelnasen, aber ich darf Ihnen das wirklich nicht sagen. Wir sind ein Drogenberatungszentrum, kein Auskunftsbüro.«


  »Gut, dann verraten Sie mir wenigstens, ob sie einer geregelten Arbeit nachging.« Beschwichtigend hob ich die Hand.


  Rolf Meier seufzte, ließ die Luft durch seine Nase entweichen. »Zuletzt hat sie als Wiedereinsteigerin in einem Callcenter gearbeitet. ›Projekt33‹, oder wie das hieß. Sie war fast clean.«


  »’ne Ahnung, wem das gegen den Strich gegangen sein könnte?«


  Meier schob die Unterlippe vor. »Ihr seid ja schlimmer als diese Telefonfuzzis«, sagte er dann mit genervter Stimme. »Nein, keine Ahnung. Und jetzt noch einen schönen Tag, der Herr!«


  ***


  Am Nachmittag hatte ich mich mit Laura in der »Harly Bar« unweit des Innsbrucker Einkaufszentrums DEZ verabredet. Sie hatte mich in der Früh angerufen und um ein Treffen gebeten.


  Als ich den Schuppen gegen vier Uhr nachmittags betrat, konnte ich sie nirgendwo entdecken. Also setzte ich mich an einen Holztisch in der Ecke, über dem ein Motorradposter hing, bestellte eine Cola und lauschte der Musik, die aus den Lautsprechern über der Box dröhnte und das Gespräch eines jüngeren Pärchens am Nebentisch verwischte, das sich in Schimpftiraden über einen Uni-Professor erging. Das Lokal war besser besucht als angenommen, wenngleich bei Weitem nicht voll.


  Während ich auf Laura wartete, versuchte ich, Ordnung in mein gedankliches Chaos zu bringen. Veronika war erschlagen in jenem Waldstück aufgefunden worden, das dem Zusammenschluss der Skigebiete zum Opfer fallen sollte, einem Prestigeprojekt, für das ihre Eltern gekämpft hatten. Tags zuvor hatten sie sich mit erklärten Projektgegnern, Julias Eltern, gestritten. Zufall? Dagegen sprach Julias merkwürdiges Verhalten. Andererseits: Was hatten die Plattners zu verbergen? Wenn sie in der Geschichte nur Opfer waren, warum hatten sie mich dann Hals über Kopf hinausgeschmissen? Und vor allem: Wie passte unser Freund Walter Troger ins Bild?


  »Entschuldige die Verspätung!«


  Ich hatte Laura nicht kommen hören. Sie zwängte sich an dem Pärchen am Nebentisch vorbei, legte ihre Handtasche ab und setzte sich mir gegenüber.


  »Schon gut.« Ich nickte ihr zu und dankte dem Kellner, der meine Cola abstellte und gleich darauf ihre Bestellung aufnahm.


  Laura wartete, bis er sich wieder entfernt hatte, dann begann sie ohne Umschweife: »Patrick hat sich gemeldet.« Ihre Stimme wirkte gefasster als tags zuvor, obgleich die Ringe unter ihren Augen von einer durchwachten Nacht zeugten. »Meinte, dass er Angst vor Walter hätte.«


  »Wo steckt er?«


  »War nicht aus ihm rauszubekommen.« Laura presste ihre Lippen aufeinander. Ich wartete ab, ließ ihr Zeit weiterzusprechen. »Damals, als Walter Troger ihnen nachgestellt hat, hat Patrick die Polizei verständigt. Seinetwegen bekam er Betretungsverbot. Jetzt fürchtet er, dass Walter ihm die Schuld an Veronikas Tod gibt.« Laura schüttelte sich. »Er hasst ihn«, fuhr sie nach einer Weile fort. »Sagt, er hätte ihm Veronika gestohlen. Als ob sie sein Besitz gewesen wäre.« Sie legte ihre Hände auf den Tisch. Sekunden, in denen niemand etwas sagte, verstrichen. »Sie wollten durchbrennen«, brach Laura nach einiger Zeit das Schweigen, und ihr Blick wanderte zur Neonleuchtschrift über dem Tresen. »Patrick und Veronika.«


  »Du meinst, sie wollten abhauen?«


  »Nennen wir es: vor Walter fliehen.«


  »Aber die Polizei hatte den doch eh schon auf dem Schirm.«


  Sie lächelte bitter. »Da kennst du den Typen schlecht. Der hat den Atem eines Marathonläufers und eine ganze Armee Anabolika-Junkies auf seiner Seite.«


  »Wohin wollten sie fliehen?«


  Laura senkte den Kopf und seufzte. »Das ist das einzige Geheimnis, das sie mir nicht verraten hat. Weil sie so eine Scheißangst hatte.« Wut verhärtete ihre Gesichtszüge, ließ sie die Hände zu Fäusten ballen.


  »So eine Scheißangst vor Walter.«


  »Hat sie geglaubt, du hättest sie an ihn verpetzt?«


  Lauras Augen funkelten kurz, aber heftig. »Wie kannst du…?« Doch dann fiel die Wut so plötzlich von ihr ab, wie sie gekommen war, und räumte das Feld zugunsten von Verzweiflung und Trauer. »Aber ja«, sagte sie nach einer Weile, »vermutlich hätte ich sie früher oder später verraten. Weil dieser Scheißkerl mich durch den Fleischwolf gedreht, bedroht und bearbeitet hätte, bis ich es ausgespuckt hätte.«


  Ich nahm einen Schluck von meiner Cola, wartete, bis der Kellner Lauras Getränk gebracht hatte, und linste kurz zum Pärchen am Nebentisch hinüber, das sich jetzt auf die Innsbrucker Verkehrsbetriebe eingeschossen hatte. »Wusste außer dir noch jemand von Veronikas Plänen?«


  Laura nippte an ihrem Saft. »Kann ich mir nicht vorstellen. Die Arbeitskollegen, mit denen sie abhing, kannte sie ja noch kaum. Wobei, diese Melanie…«


  Ich sah sie interessiert an.


  »Es gab eine Kollegin, mit der sie sich dann und wann mal getroffen hat.«


  »Kannst du dich an ihren Nachnamen erinnern?«


  Laura runzelte die Stirn, sah wieder zur Leuchtschrift über dem Tresen.


  »Irgendwas mitB, Beier oder Bauer oder so ähnlich. Sie war aus diesem Callcenter. ›Projekt33‹ nennt sich der Verein.« Laura griff nach ihrem Glas und leerte es. »Für einen Ex-Junkie hat Vero dort gar nicht schlecht verdient.«


  Ich biss mir auf die Zunge. »Na, dann werde ich mir den Laden wohl mal ansehen müssen.«


  »Wenn du meinst…«


  Ein paar Minuten saßen wir uns schweigend gegenüber. Meine Hand lag bereits am Portemonnaie, als Laura unvermittelt fragte: »Sag mal, verfolgt die Polizei schon eine Spur?«


  Da war es wieder, dieses leise Ziehen in meiner Brust, das sich seit meinem Gespräch mit Julia in mir festgesetzt hatte. Ich rang es nieder und sagte: »Die haben es auf die Eltern meiner Freundin abgesehen. Offenbar gab es zwischen ihnen und den Plattners Streit wegen des geplanten Skigebietszusammenschlusses. Die Polizei glaubt, dass sie den Plattners einen Denkzettel verpassen wollten.«


  Laura riss die Augen auf. »Die glauben, die Eltern deiner Freundin hätten Veronika…?«


  »Exakt.«


  »Oh Mann!« Sie legte ihre Hand auf den Mund. »Du glaubst das aber nicht?«


  »Gar nichts glaube ich, außer dass wir an diesem Troger dranbleiben werden. Der Kerl hat behauptet, er kenne den Mörder.«


  Lauras blasses Gesicht wurde noch einen Tick fahler. Im schummrigen Licht wirkte ihre straffe Wangenpartie leer und leblos. Sie erhob sich. »Meinst du, es war einer von Walters Freunden?«


  »Ich meine gar nichts«, wiederholte ich, »ich ermittle.« Dann reichte ich Laura Richter die Hand und verabschiedete mich. Ich wartete noch, bis die junge Frau von der Menschenmenge, die sich wie immer um diese Uhrzeit auf das Einkaufszentrum DEZ zuwälzte, verschluckt worden war, dann stand auch ich auf, zahlte und tauchte meinerseits in das Gewusel ein.
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  »Troger ist ein Arschloch«, erklärte Manni, während ich an meinem Kaffee nippte und vom »Café Pavillon« vor dem Landestheater die Fassade der Innsbrucker Hofburg studierte, »aber er hat sie nicht umgebracht.« Er nahm einen kräftigen Schluck von seinem Bier und schlug seine Beine übereinander. »Das hätte der Hund nicht gebracht. Außerdem ist Roger seit zwei Tagen an ihm dran. Absolut nichts Verdächtiges.«


  »Okay, dann gehen wir es doch noch mal der Reihe nach durch: Mit sechzehn reißt Veronika von zu Hause aus, weil sie das Leben bei ihren Eltern nicht mehr erträgt.«


  »Stopp«, unterbrach Manni. »Das wissen wir nicht.«


  »Schon vergessen, was Laura erzählt hat? Ihr Vater soll sie verprügelt haben.«


  »Behauptet sie.«


  »Und welchen Grund haben wir, ihr zu misstrauen?«


  »Keinen. Genauso wenig, wie wir einen Grund dafür haben, ihr zu glauben.«


  Ich dachte an meinen Besuch bei den Plattners zurück, an die grobe und forsche Art des Vaters, das Gespräch zu beenden, die so überhaupt nicht zu seiner demonstrativ zur Schau getragenen Ruhe gepasst hatte. »Na gut, dann lass uns die Frage mal andersrum stellen: Weshalb sonst hätte Veronika abhauen sollen?«


  Manni zuckte mit den Achseln. »Aus Abenteuerlust?«


  »Du meinst, sie hat sich aus Langeweile mal eben als Streetgirl versucht?«


  »Warum nicht?«


  Ich rollte mit den Augen. Manni stellte sein Bierglas ab und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund.


  »Lass uns mal weiterschauen«, bat ich. »Also bricht Veronika aus welchem Grund auch immer die Schule ab und schlägt sich als Tagelöhnerin auf der Straße durch. Dort kommt sie irgendwie in Kontakt mit diesem drogensüchtigen Troger. Die Gelegenheitsjobs werden weniger, Troger reißt sie immer tiefer in den Sumpf hinein. Selbst wenn sie wollte, könnte sie jetzt nicht mehr zurück zu ihren Eltern, oder sie ist einfach zu stolz dafür. Es geht bergab, Veronika bekommt nicht mal mehr Kurzzeitjobs und hat immer wieder Stress mit ihren alten Freunden, schlägt die klassische Laufbahn einer Süchtigen ein.«


  »Bis sie diesen Patrick kennenlernt.«


  »Die nächste große Unbekannte in der Gleichung.« Ich stellte meine Tasse geräuschvoll ab. »Welche Rolle spielt er in der Geschichte? Und vor allem: Weshalb versteckt er sich? Wenn er nur Angst vor Troger hätte, könnte er doch einfach Polizeischutz beantragen.«


  Manni nickte mir anerkennend zu. »Es sei denn…«


  »Er hängt irgendwie mit drin.« Unsere Blicke kreuzten sich.


  »Das heißt, wir müssen Patrick unbedingt aufspüren«, sagte Manni.


  »Richtig. Fragt sich bloß, wie.«


  »Wir können es mal über die Kontobewegungen versuchen.«


  »Und wie sollen wir das anstellen?«


  Manni verscheuchte eine Fliege von seinem Bierglas. »Wir dürfen auch Veronikas berufliches Umfeld nicht außer Acht lassen.«


  »Das Callcenter?« Ich hob meine Brauen. »Das haben die Bullen doch bestimmt schon in alle Einzelteile zerlegt.«


  »Sag bloß, du hast keine Lust drauf?«


  »Worauf?«


  »Na, auf Kaltakquise.«


  »Du meinst, ich soll…?«


  »Jetzt komm schon! Immer schön das Nützliche mit dem Angenehmen verbinden. Haben schon die alten Römer gewusst.«


  »Du hast Nerven. Ich weiß wirklich nicht…«, protestierte ich halbherzig, doch Manni hatte schon den Notizblock gezückt und setzte meine Bewerbung auf.
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  Da mein Vorstellungstermin im Callcenter erst für den folgenden Nachmittag anberaumt war, blieb uns noch Zeit für einen Abstecher zum Haus, das Veronika vor ihrem Tod bewohnt hatte. Wie wir von Laura erfahren hatten, lag das Grundstück mitten im Wald und befand sich im Besitz von Patricks Eltern, die es nur noch als Ferienresidenz nutzten, seit sie auf Mallorca lebten. Patrick kümmerte sich um die Vermietung und hatte Veronika kurzerhand dort einziehen lassen. Vielleicht hatte der junge Mann auf diese Weise gehofft, den nötigen Abstand zu Troger herzustellen und Veronika eine sichere Bleibe fernab des Stadtzentrums zu bieten. An der Einfahrt, an der ich meinen Käfer parkte, flatterte ein rot-weißes Absperrband im Wind.


  »Zu unserer Entlastung trägt eine unerlaubte Tatortbetretung nicht gerade bei«, sagte ich.


  »Stehen wir denn auch schon auf der Verdächtigenliste?« Manni zwinkerte mir belustigt zu. Dann brachte er sich in Stellung und kletterte über den rot gestrichenen Holzzaun. Das Anwesen selbst duckte sich vor einem kleinen Hügel und wurde nach allen Seiten durch hohe Tannen abgeschirmt. Selbst von der Fahrstraße aus konnte man auf den ersten Blick kaum etwas erkennen.


  »Einen besser geschützten Tatort gibt es nicht«, urteilte ich, schwang mich hinter Manni über den Zaun und landete in einem Rhododendronbusch. Mein Kumpel hatte wie immer schon einen Vorsprung herausgeschlagen. Ich folgte ihm durch ungepflegtes Buschwerk an einem Gemüsebeet vorbei in eine Art Vorgarten, der von Fuchsien und Farn überwuchert war. Unterhalb des Balkons entdeckten wir ein weiteres Absperrband um eine gut fünf Quadratmeter große Rasenfläche.


  Ich trat einen Schritt vor. »Scheint, als ob sie hier was gefunden hätten.«


  »Etwas, das vermutlich von oben kam.«


  Mannis Blick wanderte die Hausmauer entlang zum Balkon, dessen Geländer starke Abnutzungserscheinungen aufwies. Vor allem aber war es ungewöhnlich niedrig. »Ob sie von da oben runtergestoßen worden ist?«


  »Möglich wär’s«, sagte Manni und deutete auf die Schiebetür. »Wenn die offen war, hätte ihr nur jemand einen Schubs geben müssen, und zack, wär sie aus fünf Metern Höhe gestürzt. Wenn sie dann mit dem Kopf aufgeschlagen ist, war’s das.«


  Ich suchte die abgezäunte Rasenfläche nach Spuren ab. Etwa in deren Mitte, in gut drei Metern Abstand zum Haus, fiel mir eine Vertiefung im Boden auf. Möglicherweise war man dort auf die Blutspuren gestoßen, von denen im Polizeibericht die Rede gewesen war.


  »Ich geh mal rein«, beschloss Manni.


  Während er im Hausinneren verschwand, blieb ich noch eine Weile unter der Balkonbrüstung stehen und sah zum Himmel auf. Alles Gute kommt von oben, besagte ein altes Sprichwort. Aber nicht, wenn es von einer Balkonbrüstung fällt, ergänzte ich in Gedanken.


  Mit den weißen Wollhandschuhen und der Sturmkappe auf dem Kopf kam ich mir wie ein Einbrecher aus einem dieser Hollywoodschinken vor. Und im Grunde war ich ja auch einer, denn das polizeiliche Betretungsverbot galt natürlich für Grundstück und Haus. Ich wischte meine Bedenken beiseite und folgte Manni über eine Holztreppe in den zweiten Stock. Offenbar wollte er mit dem Wohnbereich beginnen.


  Auf den ersten Blick konnte ich nicht glauben, dass hier eine junge Frau gewohnt haben sollte. Die Kirschholzschränke und der Tisch in der Mitte des Raumes wirkten so schwer, als wollten sie dem Bewohner die Luft zum Atmen nehmen. Röhrenfernseher und Bücherregal hätten gut und gern in einen Antiquitätenladen gepasst, während der goldene Kronleuchter mehr an ein Schloss erinnerte. In einem kleinen Raum wie diesem machte diese Fülle an Mobiliar einen fast schon beängstigenden Eindruck.


  Während Manni die Küche in Augenschein nahm, in der sich der Barockkitsch nahtlos fortzusetzen schien, wie ich durch die geöffnete Tür erspähte, ging ich zur Balkontür. Vorsichtig legte ich meine Hand auf ihren Griff und schob sie zur Seite. Von außen drang Wärme in den kalten Raum. Ich schritt über die Türschwelle und hielt meine Nase in die Luft. Wieder fiel mir die ungewöhnlich niedrige Brüstung auf. Wer immer das hier geplant hatte, war wohl kinderlos gewesen.


  Der Holzboden knarrte unter der Last meiner Schritte, als ich mich zum Geländer vorarbeitete. Über die Balustrade gebeugt wurde mir fast schwindlig. Von oben wirkte das Absperrband wie ein rot-weißer Strich. Ging die Polizei wirklich davon aus, dass Veronika über die Brüstung gestoßen worden war?


  Ich ließ meinen Blick über das Holz schweifen und entdeckte ein paar Kratzer. Mit geschlossenen Augen versuchte ich, mir die Szene vorzustellen. Veronika gerät mit ihrem Mörder in Streit, die Balkontür steht offen. Es kommt zur Auseinandersetzung. Ein Wort gibt das andere, es folgen Handgreiflichkeiten. Veronika fühlt sich in die Enge getrieben, flieht auf den Balkon. Ihr Mörder läuft ihr nach und versetzt ihr den tödlichen Stoß, woraufhin sie rücklings in die Tiefe stürzt und mit dem Hinterkopf auf den Rasen schlägt. Sie ist auf der Stelle tot. Der Täter rennt in Panik hinunter, streift Handschuhe über, entkleidet sie und transportiert sie ab. Dann kommt er zurück und reinigt den Tatort, um seine Spuren zu verwischen. Im Rasen wird nur Veronikas Blut gefunden.


  Ich schlug meine Augen wieder auf. Angenommen, meine Hypothese stimmte: Was ließ sich daraus ableiten? Dass Veronika ihren Mörder gekannt haben musste. Einen Fremden hätte sie wohl nicht in die Wohnung gelassen. Dass es sich um kein geplantes Verbrechen handelte, denn ein Stoß über die Balkonbrüstung barg immer auch die Gefahr, Spuren zu hinterlassen. Nein, zwischen Veronika und ihrem Mörder musste es zu einem spontanen Streit gekommen sein. Was noch ließ sich aus meinem Szenario schließen? Der Täter schien sich seiner Sache sicher gewesen zu sein, sonst hätte er nicht das Risiko auf sich genommen, nach Entsorgen der Leiche noch einmal zum Tatort zurückzukehren. Schenkte man Bernd Glauben, hatte die Polizei hier nämlich keine Fingerabdrücke gefunden. Zudem musste er über eine gewisse Kraft verfügen, denn wiewohl Veronika sehr zierlich gebaut gewesen war, wäre nicht jeder dazu in der Lage gewesen, ihre Leiche in ein Auto zu verfrachten.


  »Ich glaub, ich hab was gefunden!«, platzte Mannis Stimme mitten in meine Überlegungen. Ich löste mich vom Balkongeländer, ging zurück und schloss die Tür hinter mir.


  Mein Kumpel erwartete mich am Schreibtisch in Veronikas Schlafzimmer. Im Gegensatz zum Wohnbereich hatte die Verstorbene dem unteren Stockwerk augenscheinlich ihren Stempel aufgedrückt. Die Möbel wirkten heller und moderner, das Bett war zweckmäßig, und neben dem Schreibtisch fand sich ein Computeranschluss. Das dazu passende Gerät war vermutlich von der Polizei beschlagnahmt worden. Manni deutete auf eine geöffnete Schublade. »Lauter Spanien-Reiseführer«, bemerkte er.


  »Was schließen wir daraus?«


  »Dass unser Opfer ein gewisses Faible für die Iberer gehabt haben muss.«


  »Und weiter?«


  »Nichts weiter. Wir sollten es einfach mal im Hinterkopf behalten.«


  »Na, dann behalt’s mal schön.«


  Die restliche Suche verlief ergebnislos, womit wir angesichts der vorangegangenen polizeilichen Besichtigung leider schon gerechnet hatten. Also schlossen wir die Tür hinter uns und kehrten dem düsteren Haus den Rücken.


  »Auf den ersten Blick wirkt es ja beinahe idyllisch, aber wenn man weiß, was da drinnen passiert sein soll…«


  »Kommt es einem fast unheimlich vor«, ergänzte Manni und sprach mir damit aus der Seele.
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  »Projekt33« hatte seinen Sitz im dritten Stock eines gläsernen Gebäudekomplexes im Innsbrucker Gewerbegebiet Rossau. Das glänzende Messingschild an der Tür ließ ein traditionsreiches Unternehmen vermuten, doch schon die Vorhalle belehrte mich eines Besseren: kahle Rigipswände zwischen breiten Glasfenstern, frisch gebohnerter Parkettboden, sterile Neonröhren. Kurz, ich hatte es wohl mit einem jener seelenlosen Großraumbüros zu tun, die den Charme einer Leichenhalle versprühten.


  Vor dem Empfang angelangt, fiel mein Blick in ein Hinterzimmer, von dem aus eine Glastür zu einer riesigen Halle führte. Die Empfangsdame blickte kaum von ihrem Bildschirm auf, als ich mich zu ihr hinabbeugte, um mich vorzustellen.


  »Herr Huber, ja? Herr Grün wird sich gleich bei Ihnen melden. Bitte nehmen Sie so lange auf unserem Gästesofa Platz.« Ohne ihre Arbeit zu unterbrechen, deutete sie auf die cremefarbene Couch gegenüber.


  Ich machte es mir bequem und lauschte dem Stimmengewirr, das aus der riesigen Halle kam, die durch eine Glastür vom Empfang getrennt war. Hinter der Glasscheibe konnte ich ein Sammelsurium an Computern und Tischen erkennen, an denen Frauen und Männer aller Altersgruppen wild gestikulierend in ihre Headsets sprachen, während sie gebannt auf ihre Bildschirme starrten und dabei den Anschein erweckten, in einer Art Parallelwelt gefangen zu sein. Das Ambiente erinnerte mich irgendwie an ein überfülltes Kaffeehaus an einem Sonntagnachmittag, mit dem Unterschied, dass die Leute nicht miteinander, sondern in ihre Mikrofone sprachen.


  »Ja, dazu müssen Sie nur…«


  »Guten Tag, Bauer, mein Name…«


  »Aber das kostet Sie doch nichts!«


  »Herr Huber?«


  Ein Hüne mit prominenten Wangenknochen trat aus dem Zimmer hinter dem Empfang und erlöste mich von dem Geschnatter. Er trug eine rote Krawatte zu einem hellblauen Designerhemd und winkte mich schwungvoll in sein Büro.


  Beim Eintreten staunte ich nicht schlecht. Das Büro war etwa doppelt so groß, als es vom Foyer ausgesehen hatte, und mit so viel Ramsch vollgestopft, dass es auch als orientalischer Basar hätte durchgehen können. Überall Räucherstäbchen, ägyptische Statuen, Armleuchter, Schmuckschatullen und kleine Tabakdöschen, am stärksten stach mir jedoch die Sphinx gegenüber vom Schreibtisch ins Auge. Sie schien ihrem Besitzer zuzuzwinkern wie einem alten Freund, der sich in seiner Zeit geirrt hatte. Den Sekretär umrahmten drei Flachbildschirme von der Größe einer halben Kinoleinwand.


  »Nur zu! Hereinspaziert in mein kleines Reich!« Theo Grün, der meinen musternden Blick zu bemerken schien, lächelte mir über den Rand seiner Brillengläser hinweg zu, als gelte es, durch pure Entschlossenheit drei Tage Regenwetter zu verhindern.


  Ich setzte mich auf einen der beiden Stühle und legte abwartend meine Hände in den Schoß.


  »Nun denn, Herr Huber«, begann der Oberzampano und stellte seinen Drehsessel eine Stufe höher. »Sie haben sich also für die Position des Callcenter-Agenten beworben.«


  »Genau.«


  »Und warum, wenn man fragen darf?«


  »Weil ich auf der Suche nach einer neuen Herausforderung bin.« Antworten auf Standardfragen hatte ich vorher mit Manni bis zum Erbrechen durchgekaut, meinen neuen Lebenslauf bis ins kleinste Detail auswendig gelernt.


  Grün blinzelte und überkreuzte die Beine. »Sie sehen Ihren Job als Herausforderung. Sehr gut. Das zeigt, dass Sie eine proaktive Persönlichkeit sind.«


  Da ich nicht recht wusste, was ich darauf antworten sollte, blieb ich stumm und ließ meinen Blick wieder durch den Raum schweifen.


  »Wie ich lese, haben Sie in Ihrem Leben auch schon die ein oder andere Herausforderung gemeistert«, fuhr Grün fort, während er meine Unterlagen überflog. »Greifen Sie doch mal zwei, drei wichtige Stationen in Ihrer Laufbahn heraus und erklären Sie mir, wie diese Tätigkeiten Ihnen für den Job im Contactcenter von Nutzen sein können.«


  Contactcenter. Die Bezeichnung klang gleich viel professioneller als Callcenter. Ich tat so, als müsste ich nachdenken.


  »Ein wichtiges Kriterium für diesen Job ist sicherlich eine hohe Belastbarkeit. Ähnlich wie bei meiner Tätigkeit in den Schleifmittelwerken. Damals musste ich unter enormem Zeitdruck Edelsteine sortieren und in bestimmte Container einordnen. Eine Art Fließbandjob mit Zwölf-Stunden-Schichten. Das ging schon an die Substanz.« Ich legte eine kurze Pause ein, um Grüns Reaktion abzuwarten. Als nichts kam, fuhr ich fort: »Als Zweites würde ich den Job an der Rezeption eines Fitnesscenters anführen, wo ich mein Kommunikations- und Verkaufstalent unter Beweis stellen durfte.«


  Die Fitnessstudio-Nummer hatte Manni sich ausgedacht und für den Fall, dass Grün Nachforschungen anstellen sollte, sogar mit seinem früheren Arbeitgeber, eben jenem angegebenen Studio, abgesprochen. Bei den Schleifmittelwerken hatte ich mal während einer Auftragsflaute gearbeitet. Meine Jobs im Wachdienst und in der Detektei hatte ich selbstredend aus meinem Lebenslauf entfernt.


  »Was mussten Sie dort verkaufen?«


  »Mitgliedschaften. Upgrades und Privatstunden. Ich musste Leuten, die zum Training kamen, neue Abos andrehen.«


  »Von Angesicht zu Angesicht?«


  »Exakt.«


  »Schön.« Grün lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Sie werden zwar merken, dass Cold Calling ein wenig anders funktioniert, dennoch stellt das schon mal eine gute Basis dar.« Seine schmalen Augenbrauen zuckten. »Sie haben Stressresistenz und Kommunikationsfähigkeit angesprochen, Herr Huber, beides sind unverzichtbare Qualitäten eines guten Contact Managers. Erlauben Sie, dass ich sein Persönlichkeitsprofil um drei weitere Punkte ergänze: Teamfähigkeit, Loyalität und maximale Einsatzbereitschaft. Als Contact Manager sind Sie nicht nur die finanzielle Säule des Unternehmens und damit unmittelbar für dessen Wohl verantwortlich, Sie sind in gewisser Weise auch sein Herzstück, der Motor, der alles am Laufen hält. Deshalb müssen sich Contact Manager auch mit dem Unternehmen identifizieren.« Er legte eine kurze Pause ein und glättete eine Falte auf seinem Hemd. »Wenn Sie nicht voll und ganz hinter der Zielsetzung des Betriebs und hinter Ihrer Aufgabe stehen, dürfen Sie den Job nicht annehmen.« Grün leckte sich mit der Zunge über seine Lippen. »Es mag Ihnen auf den ersten Blick absurd erscheinen, denn wie Sie sehen werden, herrscht unter unseren Agents ein gesunder Wettbewerb, doch am Ende des Tages, und damit bin ich beim dritten Punkt angelangt, zählt das Gesamtergebnis. Sie können davon ausgehen, dass nur die Crème de la Crème den Weg in unser Kernteam schafft. Natürlich kann es vorkommen, dass der ein oder andere mal einen schlechten Tag erwischt. Aber genau dann ist es umso wichtiger, dass seine Kollegen den entsprechenden Gewinnausfall kompensieren. Deshalb werden wir nicht umhinkommen, ab und an den einen oder anderen Mehrkilometer zu absolvieren. Im Klartext: Contact Manager ist kein Beamtenjob, sondern harte Arbeit. Sehen Sie darin ein Problem für sich?«


  Pflichtschuldig schüttelte ich den Kopf.


  »Schön.« Grün schien seinen Vortrag zu genießen. Er setzte sich kerzengerade hin und legte die Fingerspitzen aneinander. »Lassen Sie mich also noch einmal die wichtigsten Punkte zusammenfassen. Erstens, ›Projekt33‹ ist kein Beamtenverein und erwartet von seinen Mitarbeitern bedingungslosen Einsatz. Dazu zählen auch Überstunden und Wochenenddienste. Zweitens gilt: Einer für alle, alle für einen, solange keiner aus der Reihe schert, wobei Sie davon ausgehen können, dass arbeitsscheue Zeitgenossen aussortiert werden wie Faulobst. Drittens: Absolute Loyalität und Diskretion sind essenziell, diesbezüglich müssen neue Mitarbeiter eine Verschwiegenheitserklärung unterschreiben.« Grün legte eine kurze Sprechpause ein. »Sehen Sie die Statue hinter sich?«, fragte er dann und ermunterte mich, seinem Blick zur Sphinx zu folgen. »Genauso stolz wie sie sollten Sie an Ihre Arbeit gehen. Dann, und nur dann, stehen Ihnen bei uns auch die Türen zu Höherem offen. Ich darf Ihnen aber versichern, und das ist die gute Nachricht, dass Sie in einem der fairsten Jobs überhaupt arbeiten werden. Der Grund ist schnell erklärt: Bei uns zählen ausschließlich Zahlen. Sie waren in der Schule eine Niete? Dann können Sie hier beweisen, dass Sie gut sind. Sie haben sich gegenüber Ihren Freunden nie durchsetzen können? Dann zeigen Sie uns Ihre Führungsqualitäten. Sie können hier sogar Ihre Flirttechnik verbessern. Klingt komisch? Mitnichten! Ein guter Contact Manager weiß zu überzeugen, andere für sich einzunehmen. In diesem Beruf winkt Ihnen viel Ruhm, wenn Sie sich an die genannten Kriterien halten. Natürlich ist noch kein Meister vom Himmel gefallen, aber wenn Ihnen die Arbeit erst mal in Fleisch und Blut übergegangen ist, ist alles möglich.« Sein Blick wanderte von der Sphinx zurück zu meinen Unterlagen und blieb schließlich an mir hängen. »Können Sie sich unter den von mir genannten Voraussetzungen eine Tätigkeit für ›Projekt33‹ vorstellen?«


  Kurz zögerte ich, als seine funkelnden Augen mich durchbohrten, rang mir aber schließlich doch ein zustimmendes Nicken ab und harrte erwartungsfroh der Dinge, die da kommen sollten. Gott, wie ich es hasste, diesem Schleimbeutel nach dem Mund zu reden!


  »Dann würde ich vorschlagen, dass Sie mich jetzt in Saal1 begleiten. Unser Agent Hannes Lux wartet schon auf Sie, um Ihnen Ihr neues Aufgabenfeld zu erklären. Schnuppern Sie Praxisluft und hören Sie ihm ein wenig zu! Dann gehen Sie nach Hause, überdenken die Sache, und wenn Sie wollen, sehen wir uns morgen früh um acht an Ihrem neuen Arbeitsplatz wieder. Was halten Sie davon?«


  Ich nickte unterwürfig. Ein Luftstrom entwich meiner Nase, sichtbares Zeichen meiner Erleichterung. Mission completed. Meine Tarnung hatte ihre erste Bewährungsprobe überstanden. Grün hatte sich bereits aus seinem Sessel erhoben, als ich den fehlenden Punkt in seinem Vortrag ansprach. »Äh, ich will ja nicht zu neugierig erscheinen, aber wie sieht es eigentlich mit der Bezahlung aus?«


  Sein Cheflächeln verrutschte, wenn auch nur unmerklich. »Natürlich«, sagte er, »das hätte ich beinahe vergessen. Selbstverständlich werden Sie mit Arbeitsbeginn bei uns angemeldet. Als freier Dienstnehmer. Damit sind Sie unfall- und krankenversichert und bekommen zusätzlich ein monatliches Fixum von zweihundert Euro. Wir halten das absichtlich so niedrig, um Faulpelze und Zeitschinder auszusieben. Ich darf Ihnen aber versichern, dass Sie bei entsprechender Abschlussquote sehr gut verdienen werden. Vor allem, wenn Sie erst mal Mitglied unseres Kernteams sind.«


  »Und wie darf ich mir das vorstellen?«


  Er warf einen genervten Blick auf die Uhr. »Ich denke, darüber sollten wir uns morgen unterhalten. Erst mal müssen Sie in Ihre neue Aufgabe hineinwachsen. Abläufe und Rhythmus werden Sie in den kommenden Tagen schon kennenlernen.« Damit wies er zur Tür, und ich begleitete ihn in den vorderen der beiden Computersäle, wo mich ein sehniger Typ in Anzug und Krawatte empfing, der aussah wie George Bush in seinen besten Jahren, sich zu meiner Enttäuschung jedoch mit dem Namen Hannes Lux vorstellte.


  Als ich beim Händeschütteln sein Armani-Kostüm streifte, bestrafte er mich mit einem abschätzigen Blick, der keinen Zweifel daran ließ, wer hier der Commis und wer sein Lehrmeister war. Ich folgte ihm zu einem freien Computer in einer Ecke. Um mich herum herrschte Jahrmarktsatmosphäre. Hunderte von Stimmen: tiefe, hohe, helle und dunkle, ruhige und aggressive, weibliche und männliche, dazu klapperten Tastaturen, surrten Rechner.


  »Geht’s hier immer so zu?«, brüllte ich meinem Ausbilder über den Lärm hinweg entgegen.


  »Du hast noch keinen Montag erlebt.« Er gab mir einen kumpelhaften Klaps auf die Schulter, während er mir den linken Stuhl zuwies. »Das hier ist bloß die halbe Besetzung. Von Montag bis Mittwoch sind auch noch die Teilzeitkräfte da.« Mit einem beherzten Druck auf den blauen Knopf schaltete er den Computer ein und schwang sich in seinen Bürosessel. Wir warteten, bis das Teil arbeitswillig war, dann klickte Lux auf der Benutzeroberfläche ein Icon mit dem Schriftzug »Cheap Connect« an und öffnete gleichzeitig eine Datenbank.


  »Das ist unser Telefonprogramm«, dozierte er. »Funktioniert ähnlich wie Skype. Du setzt einfach dein Headset auf, gibst die Nummer ein, und ab geht die Post! Hat noch jeder Depp kapiert.« Grinsend lud er das zweite Programm. »Adressdatenbank und Anrufprotokoll. Dient den Chefs zur Kontrolle. Offiziell für die Buchführung. Dort geben wir unsere getätigten Anrufe ein und vermerken den jeweiligen Gesprächsverlauf.«


  Die Eingabemaske erinnerte mich an ein Excel-Sheet.


  »Und das hier«, fügte er hinzu, während er ein drittes Icon auf dem Desktop anklickte, »ist die Tabelle mit unseren Abschlüssen. Natürlich gibt es auch noch unsere Pinnwand.« Er drehte sich um und deutete auf eine große weiße Tafel mit Namen und schwarzen Strichen an der Stirnseite des Raums. »Dort schreiben wir unsere Abschlüsse aber erst rein, wenn wir sie ins System eingepflegt haben. Hat sogar der Fettsack da hinten kapiert, der in der Grundschule zwei Mal durchgerasselt ist.« Sein Finger zeigte auf einen glatzköpfigen älteren Herrn in der letzten Reihe, der energisch in seinen Kopfhörer brüllte. Lux fuhr wieder herum und fischte einen bedruckten weißen Zettel aus der oberen Schreibtischschublade, während ich mir einige Gesichter einzuprägen versuchte.


  Eine langhaarige Blondine im Wollpullover fiel mir auf, zwei ältere Damen mit Dauerwelle, ein Herr in Anzug und Cordhose und zwei junge Frauen in der Mitte des Raums, die ich für Studentinnen hielt. Das Alter der Anwesenden schien breit gestreut zu sein, vom Erstsemester bis zur Frühpensionistin war alles vertreten.


  »Im A-Team kümmern wir uns um die Klassenlotterie«, sprach Lux weiter, und seine Stimme klang wie die eines Waschmittelverkäufers im Teleshopping-Kanal. »Das heißt, wir verkaufen den Leuten Gewinnspielabos unseres Kunden, der Lotteriegesellschaft ›Glückssträhne‹. Jedes Beratungsgespräch folgt einem festgelegten Schema. Dafür gibt es einen Leitfaden, der auf jahrzehntelanger Erfahrung anerkannter Experten beruht und uns dabei hilft, zielsicher und schnell das Interesse potenzieller Kunden zu wecken. Am besten hörst du dir mal ein Gespräch von mir an.« Damit setzte er sein Headset auf und kopierte eine Nummer aus der Adressdatenbank in die Eingabezeile des Telefonprogramms. Dann platzierte er den Cursor auf einer grünen Taste und klickte sie mit der Mouse zweimal an. Ich konnte hören, wie eine Nummer angewählt wurde, ehe sich kurz darauf am anderen Ende eine tiefe Männerstimme meldete. »Guten Tag, mein Name ist Lux, so wie der Luchs, nur mit x, ich rufe Sie von der Firma ›Glückssträhne‹ an. Spreche ich mit Herrn Berger?« Lux wartete erst gar nicht auf eine Antwort, denn noch ehe Herr Berger etwas erwidern konnte, setzte er fort: »Schön, dass ich Sie direkt erreiche, Herr Berger. Wissen Sie, dass heute Ihr Glückstag ist?«


  »Wer ist da?«


  »Herr Berger, Sie haben–« Lux hatte noch nicht zu Ende gesprochen, als die Verbindung abriss.


  »So wird es dir am Anfang öfter gehen«, kommentierte er seine Niederlage und grinste sportlich. »Aber davon darfst du dich nicht runterziehen lassen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, welche Spinner da oft dran sind.«


  »Woher stammen eigentlich die Adressen?«, nutzte ich seine erklärende Bemerkung für einen Einwand.


  Er zuckte mit den Achseln. »Aus irgend so ’ner Liste.«


  »Und wen genau rufen wir da an?«


  Lux stöhnte genervt auf.


  »Wollt ja nur nachfragen.« Mit einer abwiegelnden Handbewegung rollte ich auf meinem Stuhl zurück.


  Doch Lux lag noch etwas zu dem Thema auf der Zunge. »Wenn ich dir einen guten Rat geben darf: Mit Nachfragen wirst du es in diesem Job nicht weit bringen. Zusammen rufen wir hier täglich Tausende von Leuten an! Wenn du dich da ständig mit dem Warum und Weshalb beschäftigst, wirst du dein Ziel nicht erreichen. Wir brauchen am Tag dreihundert Abschlüsse, vergiss das nicht. Also sieh zu, dass du deine Wissbegierde im Zaum hältst, sonst wird das hier zum Meet& Greet. Verstanden?«


  »Aye, aye, sir.«


  Ein kurzer Blick, und Lux wusste: Ich hatte den Fehdehandschuh aufgenommen. Aber wirksamer hätte er meinen detektivischen Spürsinn auch nicht anstacheln können.
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  Als ich am nächsten Morgen um drei viertel acht im Büro eintraf, glaubte ich erst, mich in der Tür geirrt zu haben. Kein hektisches Geschnatter, kein Tippen oder Surren, selbst die Kaffeemaschine übte sich in andächtigem Schweigen. Als hätte man das Kaffeehaus über Nacht in ein Meditationszentrum verwandelt. Verblüfft grüßte ich in die stille Runde, ging an meinen Platz und fuhr den Computer hoch, als mein Tutor, der schon auf mich gewartet zu haben schien, mir mit einer brüsken Handbewegung Einhalt gebot.


  »Noch nicht«, sagte er barsch, und sein Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass ich soeben gegen das elfte Gebot verstoßen hatte. Pflichtschuldig wich ich zurück und starrte wie die anderen auf die Deckenleuchten. Als mir das zu öd wurde, riss ich den Kaffeeautomaten aus seiner Starre und gönnte mir einen Espresso. Bei meiner Rückkehr bemerkte ich, dass ein Platz in der letzten Reihe leer war– vermutlich hatte eine der beiden Studentinnen ihren freien Tag. Die beiden Frauen zu meiner Rechten, die mit dem Anzugträger vor ihnen um die Wette glotzten, sahen aus, als könnten sie eine ordentliche Dosis Koffein vertragen, ja selbst der gestern noch so beschwingte Lux übte sich in weiser Zurückhaltung und blätterte planlos in einer Modezeitschrift.


  »Hallo«, sagte ich über die Trennwand hinweg zu meiner Nachbarin, um das drückende Schweigen zu brechen, rollte auf meinem Stuhl zurück und spähte um die Ecke, aber sie starrte noch immer gebannt auf die Neonröhren.


  »Ist was mit denen?«


  Irritiert kippte der Kopf der Frau nach unten, dann drehte sie sich in meine Richtung.


  »Bitte?«


  »Ob mit den Röhren was ist. Weil du sie so anstarrst.«


  »Witzig«, bemerkte sie und wandte sich genervt von mir ab, woraufhin ich mich wieder an meinem Freund Lux orientierte.


  »Gestern hat’s mir hier irgendwie besser gefallen.«


  »Ach ja?« Seine Stuhlrollen quietschten über den Linoleumboden, als er sich mir näherte.


  »Da waren die Leute… wie soll ich sagen… gesprächiger.«


  Lux wollte gerade seinen Mund öffnen, um mir zu antworten, da betrat Theo Grün mit einem CD-Player in der Hand das Büro. Mein Tutor erhob sich gemeinsam mit den anderen wie ein Kirchgänger beim Einzug des Pfarrers.


  »Guten Tag, die Herrschaften! Bevor wir uns gleich voller Elan in die Arbeit stürzen, wollen wir uns wie immer kurz sammeln, Muskeln und Gelenke lockern und uns positiv auf den Tag einstimmen.« Sprach’s, stellte den CD-Player ab, trat einen Halbschritt vor und breitete die Arme aus.


  Wie auf Kommando marschierten meine Kollegen hinter den Trennwänden hervor.


  »Was wird das?«, fragte ich Lux. »Eine kollektive Geisterbeschwörung?«


  Statt mir zu antworten, streckte er die Arme nach oben und schloss die Augen.


  »Wir nehmen die Kraft der positiven Gedanken in uns auf und atmen tief ein«, befahl Grün, und wie auf Kommando sogen fünfzehn angespannte Gesichter die verbrauchte Büroluft in sich auf.


  »Beim Ausatmen lassen wir unsere Sorgen los und lächeln. Lächeln, weil wir die Macht der positiven Gedanken spüren.«


  Grün stieß die Luft so geräuschvoll aus, dass ich Angst bekam, sie würde den Tisch umwehen.


  »Wir lockern unsere Muskeln und Gelenke, schütteln unsere Beine aus und lächeln. Lächeln, weil wir die Kraft der positiven Schwingungen in uns fühlen.«


  Kurz befielen mich Zweifel, ob ich versehentlich bei einer Natursekte gelandet war, doch als der Oberguru seine Augen öffnete und die gestrige Betriebsamkeit zurückkehrte, wandte ich mich hoffnungsfroh meinem Rechner zu.


  »So, Leute! Zum Abschluss unseres kleinen Morgenprogramms singen wir nun noch den Körperzellen-Rock von Astrid Kuby: ›Jede Zelle meines Körpers ist glücklich‹.« Grün drückte einen Knopf am CD-Player, woraufhin ein promilleschwangeres Gejodel den Raum flutete, das mich an den Freiwilligenchor beim Ministrantenlager erinnerte.


  Wie die Kaninchen hüpften meine Arbeitskollegen im Takt der Musik, berührten Kopf, Brust und Bauch und noch andere Körperteile, während sie in einem fort grinsten, als hätten sie sich an Mannis Hanfplantage delektiert. Welch unwirkliche Szene, schoss es mir durch den Kopf, wenn man bedachte, dass wir hier in einem der stickigsten Großraumbüros in einem der hässlichsten Firmengebäude saßen.


  »Meine Herrschaften, ich hoffe, es geht Ihnen gut!«, rief Grün, als der Spuk endlich vorüber war, und ermunterte uns dazu, unsere Computer hochzufahren. »Denn wie heißt es so schön? Ein guter Morgen beginnt mit dem besseren Tag– oder so ähnlich.« Er lachte über seinen missglückten Scherz und entblößte dabei eine Reihe makellos weißer Zähne. »Bevor wir uns an die Arbeit machen, möchte ich noch euren neuen Kollegen vorstellen.« Mit breiter Brust ließ er den Blick über seine Schäfchen schweifen, und ich fühlte eine Reihe neugieriger Augenpaare auf mir ruhen, als er in meine Richtung wies. »Herr Huber hat zuletzt in einem Fitnessstudio gearbeitet und wird uns ab heute im Lottoverkauf unterstützen. Er wird Frau Laich ersetzen, die wegen ihrer schwachen Ergebnisse seit gestern freigestellt ist. Solche Entscheidungen sind nie leicht zu treffen, und um Frau Laich tut es mir besonders leid, da sie unseren Sales-Vorgaben mit der richtigen Einstellung sicher gewachsen gewesen wäre. Doch irgendwann hat die Bewährungsprobe für jeden von uns ein Ende.« Er hielt kurz inne, und seine Mundwinkel bogen sich zu einem krummen Lächeln. »Das ist selbstverständlich kein Grund, Trübsal zu blasen. Seht Frau Laichs Abgang als Ansporn! Frau Hummel…«, er deutete auf die blonde, mollige Frau im Wollpullover, die in der Reihe vor mir saß, »hat gestern bewiesen, dass es geht: zwanzig Abschlüsse in zwei Stunden. Zwanzig Stück.« Er zählte die Anzahl an seinen Fingern vor. »Jeder und jede von euch kann dasselbe erreichen. Es liegt einzig und allein an eurer Einstellung.« Er rückte seine Krawatte zurecht, die nach der Zirkusnummer vorhin ein wenig in Schieflage geraten war. »Wir haben das beste System der Branche. Jetzt kommt es darauf an, was ihr mit eurem Verkaufstalent daraus macht. Lasst euch von möglichen Absagen nicht irritieren! Jedes Gespräch birgt eine neue Chance, einen neuen Weg zum finanziellen Glück. Denkt an unser Team-Essen: Fastensuppe oder Nobelrestaurant, die Entscheidung liegt in euren Händen.« Er betonte das »eure« so sehr, dass es selbst ein Schwerhöriger vernommen hätte, und ließ seinen Blick genüsslich über die andächtig lauschende Zuhörerschar schweifen. »Natürlich müssen wir uns auch an die Spielregeln halten, wenn wir erfolgreich sein wollen«, fuhr er nach einer Weile fort, und seiner Miene nach zu urteilen war nun Schluss mit lustig.


  »In letzter Zeit hab ich leider des Öfteren beobachten müssen, dass einige von euch zwischen den Telefonaten im Internet surfen oder Privatgespräche führen. Meine Herrschaften, das ist streng verboten, selbst wenn ihr euer Stundensoll bereits erreicht habt. Wenn ich euch noch einmal dabei erwische, blüht euch dasselbe Schicksal wie Frau Laich. Unverzüglich. Das ist die letzte Warnung. Die Arbeitszeiten sind zum Arbeiten da, und das bedeutet in eurem Fall: Telefonieren, Telefonieren und noch mal zum Telefonieren. Ich erwarte von jedem und jeder dreißig Anrufe pro Stunde, von denen mindestens ein Drittel zu einem Abschluss führt. Wie Frau Hummel es gestern mit Bravour vorgemacht hat. Wenn ihr das nicht schafft, habt ihr die Möglichkeit, abends länger zu bleiben, schließlich sind wir zum Arbeiten und nicht zum Faulenzen hier. Botschaft verstanden?« Während der letzten Sätze hatte Grün seinen Blick nicht ein einziges Mal von der schwarzen Tafel gelöst, die wir, der Appell war nicht zu überhören gewesen, in den nächsten Stunden fleißig mit Strichen füllen sollten.


  Ich fragte mich nur, wie er sich das mit den dreißig Anrufen vorstellte. Das bedeutete jede zweite Minute einen Anruf, auf acht Stunden hochgerechnet waren das zweihundertvierzig Anrufe am Tag. Wer das ohne Langzeitschäden überstand, musste auf ein glückliches Vorleben zurückblicken.


  Mittlerweile hatte Lux das Telefonprogramm gestartet und den Gesprächsleitfaden hervorgekramt, während unsere Nachbarin noch mit ihren Mails beschäftigt war.


  »Mal wieder die angezogene Handbremse drin?«, raunte er ihr über die Wand hinweg zu.


  Die Neonröhren-Tante ignorierte ihn und spielte nervös mit ihrem Headset. Die Teile waren gemeingefährlich, so viel hatte ich inzwischen begriffen. Sie ruinierten einem nicht nur die Frisur, sondern waren mittlerweile auch noch so konzipiert, dass man nicht einmal mehr unterscheiden konnte, wo hinten und wo vorne war.


  Lux schien im Headset-Aufsetzen Routine zu haben. Er wählte bereits die erste Nummer. »Die ersten beiden Gespräche lasse ich dich noch mithören«, sagte er und drehte am Lautsprecherknopf, »dann bist du dran.«


  Ich wollte Einspruch erheben, doch er ließ mir keine Zeit dafür. Mit einer unwirschen Geste bedeutete er mir zu schweigen. In der Leitung knackte es, dann meldete sich eine tiefe Männerstimme.


  »Reichert.«


  »Guten Morgen, Herr Reichert, mein Name ist Lux, wie der Luchs, nur mit x, von der Firma ›Honeymoon‹. Schön, dass ich Sie erreiche!«


  »Wer ist da?«


  »Lux von der Firma ›Honeymoon‹. Herr Reichert, letzten Mittwoch gab es eine Live-Ziehung der Lotteriegesellschaft ›Glückssträhne‹–«


  »Und was hat das mit mir zu tun?«


  »Herr Reichert«, fiel Lux ihm ins Wort, doch der Anrufer hatte bereits aufgelegt. »Arschloch!« Wutentbrannt hämmerte Lux auf die Tasten seines Keyboards, doch schon kurz darauf poppte ein Fenster mit einem neuen Namen auf, und er ließ die nächste Nummer wählen.


  Inzwischen war der Saal wieder zum Leben erwacht. Um mich herum wurde geschnattert und getippt wie in einer Rot-Kreuz-Einsatzzentrale, nur dass es keine Patienten, sondern den eigenen Verdienst zu retten galt.


  »Guten Tag, Frau Winkler, mein Name ist Lux, wie der Luchs, nur mit x, von der Firma ›Honeymoon‹. Schön, dass ich Sie erreiche! Frau Winkler, im Namen der Lottogesellschaft ›Glückssträhne‹ möchte ich Ihnen zu einem Zweihundertfünfzig-Euro-Sofortgewinn gratulieren.«


  »Tatsächlich?« Die Antwort der Frau hallte in meinen Ohren.


  »Tatsächlich, Frau Winkler. Um den Gewinn auszahlen zu können, müssen wir nur rasch die Daten abgleichen. Sie sind also Frau Aloisia Winkler, richtig?«


  »Ja.«


  »Wohnhaft in der Leopoldstraße10?«


  »Ja.«


  »In 6020 Innsbruck?«


  »Richtig.«


  »Dann bräuchte ich jetzt bitte Ihre Kontonummer.« Verschmitzt lächelnd spielte Lux mit dem Bleistift.


  Die Dame am anderen Ende der Leitung zögerte. »Meine Kontonummer? Wieso das denn?«


  Lux suchte meinen Blick und hob den Zeigefinger, wahrscheinlich wollte er mir klarmachen, dass ich jetzt aufpassen sollte. »Keine Sorge, wie jede seriöse Firma sind wir an das österreichische Bundesdatenschutzgesetz gebunden und werden Ihre kompletten Daten innerhalb einer Stunde nach dem Telefongespräch löschen. Aber für die Gewinnauszahlung brauchen wir, wie Sie verstehen werden, nun mal Ihre Kontonummer.«


  »Ich weiß nicht…«


  »Frau Winkler, ich kann Ihr Misstrauen gut verstehen, schließlich gibt es viele schwarze Schafe in der Branche. Aber nicht alle sind gleich. Wir arbeiten im Auftrag von ›Glückssträhne‹, einer der größten Lottogesellschaften Österreichs, deren Ziehungen im Fernsehen ausgestrahlt werden. In einem staatlichen Unternehmen. Stellen Sie sich nur mal vor, was passieren würde, wenn sich ein staatliches Unternehmen nicht an das Bundesdatenschutzgesetz halten würde. Glauben Sie mir, Ihre Daten sind bei uns in sicheren Händen. Es gibt Staatsanwälte, die unser Unternehmen täglich prüfen, Supervisoren, die unsere Arbeit überwachen, und Betriebsprüfer, die darauf achten, dass alles mit rechten Dingen zugeht. Alles, was Ihnen passieren kann, ist, dass Sie schon bald eine Stange Geld auf dem Konto haben. Aber dafür brauche ich jetzt Ihre Kontodaten.«


  Ein letztes Zögern, dann war ein Schnaufen am anderen Ende der Leitung zu vernehmen. »Warten Sie…«


  Durch den Lautsprecher konnte ich hören, wie Frau Winkler ihren Hörer neben die Gabel legte, ehe sie wenige Augenblicke später keuchend zurückkam.


  »140.«


  Lux begann zu tippen.


  »315.«


  »Ja.«


  »412890.«


  »Und die Bankleitzahl?«


  »20503.«


  »Frau Winkler, ich gratuliere Ihnen, denn Sie bekommen von uns jetzt nicht nur zweihundertfünfzig Euro, sondern auch einen Geldwertvorteil von zweihundertfünfzig Euro, mit dem Sie noch drei weitere Monate kostenlos an den Ziehungen teilnehmen können. Wollen Sie anschließend kündigen oder weitermachen?«


  »Kündigen.«


  »Schön.« Begeistert grinste Lux den Bildschirm an. »Dann benötigen wir nach drei Monaten nur noch Ihre schriftliche Kündigung, damit Sie nach sechs Monaten auch wirklich nicht mehr weiterspielen. In den verbleibenden drei Monaten bekommen Sie Lottotipps im Wert von achthundert Euro, das entspricht einer Gewinnchance von neunzig Prozent. Und das Beste daran ist: Wir haben die Kosten für Sie übernommen, einzig die staatliche Servicegebühr von fünfundachtzig Euro monatlich können wir Ihnen nicht abnehmen.«


  »Aber ich hab gedacht–«


  »Keine Sorge, Frau Winkler! Denken Sie lieber an Ihren Gewinn. Sie zahlen monatlich fünfundachtzig Euro bis zu Ihrer Kündigung, bekommen aber sofort zweihundertfünfzig Euro überwiesen und wahren zudem Ihre Chance auf einen unserer Supergewinne. Ist das nicht toll?«


  »Ja, also–«


  »Eben, Frau Winkler. Deshalb bedanke ich mich jetzt für das Gespräch und wünsche Ihnen noch einen schönen Tag!« Lux legte auf und klatschte in die Hände. »Jawohl«, jubelte er, »genau so wird’s gemacht!« Grinsend drehte er sich zu mir um und fragte: »Hast du zugehört? Das war das ideale Verkaufsgespräch. Du wirfst den Köder aus, wartest, bis du den Fisch an der Angel hast, lässt ihn zappeln und ziehst im entscheidenden Moment an. Wenn er dann nach unten drängt, erhöhst du deine Kraft, ziehst und ziehst, bis er schließlich an Land vor deinen Füßen zappelt. Das Wichtigste sind immer die Kontodaten. Wenn du die erst mal hast, ist die Sache geritzt.«


  »Aber wozu brauche ich denn die Kontodaten, wenn die Dame schon mitgespielt hat?«


  »Hast du mir nicht zugehört?«


  »Vielleicht hab ich den Teil nicht kapiert.«


  Lux seufzte. »Österreichisches Datenschutzgesetz.«


  Na klar. Für wie blöd hielt der mich eigentlich? »Aber der Frau wurde Geld versprochen, und letztendlich muss sie zahlen.«


  Die Äderchen auf Lux’ Stirn schwollen an. Meine Fragen schienen nicht nach seinem Geschmack zu sein. »Schau, es geht hier um den Abschluss. Wir verkaufen der Dame ein Abo, und dafür brauchen wir ihre Kontonummer. Ich wüsste nicht, was daran so schwer zu begreifen wäre.«


  »Hm«, machte ich.


  »Willst du den Job oder nicht?«


  Ladies and gentlemen, we proudly present: the killer-argument.


  »Eben«, sagte Lux, als ich still sitzen blieb. »Deshalb solltest du dich jetzt erst mal auf dein Gespräch konzentrieren, statt dauernd irgendwelche Dinge zu hinterfragen. Ich ruf noch einen Herrn an, dann kommt dein erster Versuch.«


  Ich nickte, obwohl ich bereits begriffen hatte, dass hier eine krumme Tour gefahren wurde. Es gab kein Datenschutzgesetz, das eine Löschung von Kontonummern vorsah. Das Ganze war ein billiger Trick. Fast jeder hatte irgendwann schon einmal an einem Gewinnspiel teilgenommen und dabei vielleicht sogar die Kontonummer angegeben. Wurde man am Telefon überrumpelt, ließ sich einer solchen falschen Behauptung auf die Schnelle nichts entgegensetzen. Wut brandete in mir auf, als Lux die nächste Nummer anrief, und ließ mich mit meinem Gewissen hadern. Mir war diese betrügerische Masche zuwider, doch wenn ich etwas herausfinden wollte, würde ich wenigstens für ein paar Tage mitspielen müssen. »Eine Frage hätte ich aber schon noch«, sagte ich zu Lux.


  »Welche?« Seine Stimme klang genervt, während das Freizeichen tutete.


  »Heißt die Firma jetzt ›Glückssträhne‹, ›Honeymoon‹ oder ›Projekt33‹?«


  »Du kapierst es wirklich nicht, oder? Oder du scheinst das Geld nicht zu brauchen.« Damit war die Fragestunde beendet.


  Als würde der Allmächtige mir die Teilnahme an dieser Betrugsmasche nicht verzeihen, erwischte ich gleich bei meinem ersten Anruf einen Problemfall. Ich war in meinem Leitfaden gerade mal bis zum zweiten Satz gekommen, als der Typ, ein Hotelier aus Innsbruck, zu schimpfen begann, dass ich glaubte, er würde am liebsten durch die Leitung springen.


  »Es verdommten Orschlecha blockierts mei Buchungshotline! Wegen enk kemmen die Leit nit durch. Wenn i grod oan von enk dawisch, daschiaß i enk.«


  Geschockt nahm ich mein Headset ab, woraufhin Lux mir bedeutete, sofort aufzulegen. Ich schnaufte tief durch und trank einen Schluck aus meinem Wasserglas. »Sind die immer so drauf?«


  »Sei froh, wenn dir keiner mit seinem Kampfhund droht.«


  Ich hob die Brauen, während mein Tutor bereits die nächste Nummer anwählte.


  Doch auch das zweite Gespräch verlief nicht viel erbaulicher. Die Dame hörte mir eine Weile zu, auf die Frage nach ihrer Kontonummer stellte sie mich jedoch vor die Wahl, einen ihrer pakistanischen Freunde vorbeizuschicken oder meinen Namen zusammen mit einer vierstelligen Belohnung im »Skullhouse« auszuhängen.


  »Im Zweifelsfall bevorzuge ich die Giftspritze«, erwiderte ich, doch Lux machte kurzen Prozess, beendete mein Telefonat und riss mir das Headset vom Kopf.


  »So geht das nicht!«, blaffte er. »Wir sind nicht da, um mit den Leuten zu blödeln, wir sollen Geschäfte mit denen machen. Zieh gefälligst deinen Leitfaden durch, außerdem lächelst du zu wenig.«


  Wie auf Knopfdruck wanderten meine Augen zum überlebensgroßen Smiley an der Wand.


  »Du musst lächeln, wenn du sprichst«, erklärte Lux. »Schau, so: cheese!« Wie auf Kommando zauberte er ein fettes Grinsen in sein Gesicht, bevor er Kandidat Nummer3 für mich anwählte. »Und diesmal hältst du dich exakt an unseren Leitfaden, dann kann nichts schiefgehen. Steig in die Vollen, zeig den Leuten, wo der Bartel den Most holt, wie man bei uns in Tirol so schön sagt!«


  Stöhnend fügte ich mich in mein Schicksal und spulte meinen Gesprächsleitfaden ab, als der Typ am anderen Ende der Leitung mich plötzlich mit dem unauffindbaren G-Punkt seiner Freundin nervte.


  »Es geht um Systemlotto«, beharrte ich.


  »Hearn S’, i waas einfach nit, wo der is.«


  Verzweifelt riet ich ihm, es mal bei den Kollegen von der Erotikfraktion zu versuchen– keine Chance.


  »Probier’s mal am großen Zeh«, zog ich mich schließlich aus der Affäre und legte auf.


  Kurz vor der Zehn-Uhr-Pause beschlichen mich erste Zweifel an meinem Verkaufstalent, denn auch die beiden folgenden Anrufe waren nicht von Erfolg gekrönt. Wenn das so weiterging, wäre ich in Kürze weg vom Fenster. Pünktlich zu Pausenbeginn zog Lux schließlich kopfschüttelnd ab und überließ mich meinem Schicksal. Ich sah mich kurz um und hielt auf die schwarzhaarige Studentin hinter mir zu. Wenn hier jemand Veronika näher gekannt hatte, dann am ehesten jemand in ihrem Alter, mutmaßte ich und stupste sie an. »Wie läuft’s?«


  »Geht so.« Sie wickelte gerade eine Käsesemmel aus.


  »Gerhard übrigens. Gerhard Huber.«


  »Melanie.« Sie nickte mir zu.


  Melanie? Sollte ich etwa sofort ins Schwarze getroffen haben? »Gefällt es dir hier?«


  »Sagen wir so: Man hat mit den unterschiedlichsten Leuten zu tun.« Sie biss von ihrer Semmel ab.


  Der Käse war von der stinkenden Sorte, sodass ich mir unwillkürlich die Nase zuhielt. »Darüber habe ich mich auch schon gewundert. Ich dachte, Callcenter wären mehr ein Auffangbecken für Studentinnen und Mütter.«


  »Für Hausfrauen, Studenten, Arbeitslose… Alles querbeet. Für Leute, die keine anderen Jobs finden, und solche, die ihre Zukunft tatsächlich im Telefonverkauf sehen.« Die letzte Bemerkung trieb ihr die Röte ins Gesicht.


  Trotzdem hätte ich ihre Lüge auch ohne dieses deutlich sichtbare Zeichen enttarnt. Knapp zwei Stunden am Telefon hatten ausgereicht, um zur Überzeugung zu gelangen, dass niemand so etwas aus Überzeugung machte. »Meiner Freundin schien es zu gefallen.«


  Melanie blinzelte. Ihre haselnussbraunen Augen wurden größer, als hätte meine Bemerkung ihr Interesse geweckt. »Deine Freundin hat bei uns gearbeitet?«


  »Veronika, ja. Weiß nicht, ob du sie kanntest.«


  »Veronika… Veronika.« Die Falten auf ihrer Stirn ließen vermuten, dass etwas in ihr arbeitete. »Du meinst das Mädel, das umgebracht wurde?«


  Noch während ich nickte, verdunkelte sich das Rot ihrer Wangen weiter. »Verzeih, ich wollte dich nicht…«


  »Schon gut.«


  »Wobei…« Abermals legte sie ihre Stirn in Falten. »Ihr Freund war doch–«


  »Nein, nein!«, versicherte ich hastig. »Wir waren kein Paar. Nur befreundet– wie zwei Kollegen.«


  »Ach so.« Ihre Miene hellte sich auf. »Und ich dachte schon, ich würde an Gedächtnisschwund leiden.«


  Wir lachten beide, bevor sie den nächsten Bissen Semmel mit einem Schluck Wasser hinunterspülte.


  »Soll ja recht gut gewesen sein, hab ich mir sagen lassen«, knüpfte ich an.


  »Wer? Veronika?«


  »Mhm.«


  »Stimmt, zum Schluss ist sie sogar ins B-Team aufgestiegen.«


  Sie quittierte meinen fragenden Blick mit einem verschwörerischen Lächeln. »Das sind die da hinten«, sagte sie und deutete auf die zweite Tür. »Keine Ahnung, was da drinnen ausgebrütet wird.«


  Ich wollte gerade nachhaken, als ein Gong, ähnlich einer Schulpausenglocke, unser Gespräch beendete und uns wieder auf die Plätze verwies. Offenbar nahm man es hier mit der Zeit ziemlich genau. Um keinen Rüffel zu kassieren, fügte ich mich meinem Schicksal und ging zurück an den Platz.


  Lux wirkte bei meiner Rückkehr verstimmt. Seltsamerweise spornte mich seine Übellaunigkeit an, sodass die zweite Telefonrunde sogar erfreulicher startete, sofern man in diesem Zusammenhang von »erfreulich« sprechen konnte. Rosa Meier hätte mir ganz bestimmt ihre Kontonummer verraten, wenn nicht im entscheidenden Moment ihr Briefträger gekommen wäre und sie mit einem Stapel Rechnungen überfallen hätte, aber beim nächsten Anruf klappte es dann. Ein Herr Alois Ziege würde ab sofort den heutigen Tag verfluchen und bis an sein Lebensende bei der »Glückssträhne« mitspielen.


  »Brav«, lobte Grün, der durch die Reihe ging und bei mir stehen blieb, als ich den Abschluss ins System einpflegte.


  »Auch ein blindes Huhn findet mal ein Korn«, konterte Lux und erinnerte mich an meine Abschlussvorgaben. »Zehn Abschlüsse pro Stunde. Du hast in drei grad mal einen geschafft.«


  In den nächsten Stunden schlug mein Privatinquisitor ein horrendes Tempo an, sodass ich mir wie ein Fließbandarbeiter auf Speed vorkam. Ich führte gefühlte hundert Gespräche und bekam nahezu ebenso viele unwirsche Antworten zu hören. Noch vor Mittag konnte ich den Gesprächsleitfaden auswendig herunterbeten. Wie lange es wohl dauern würde, bis ich davon träumte?


  In der Mittagspause inspizierte ich den dreißig Quadratmeter großen Pausenraum am anderen Ende des Korridors und gesellte mich zu einem Anzugträger, der sich als zwangspensionierter Lehrer entpuppte. Obwohl ich eigentlich eine gesunde Abneigung gegen seinen Berufsstand hegte, war er mir auf Anhieb sympathisch, denn im Gegensatz zu den beiden Blondinen, die Lux umgarnten, besaß er zumindest Esprit und lachte, als sich meine schwarzhaarige Sitznachbarin auf die Frage nach ihrem früheren Beruf in geheimnisvollen Andeutungen verlor. Der Rest der männlichen Belegschaft starrte die Blondinen an, was vermutlich weniger über ihre sexuellen Vorlieben als über ihren Intelligenzquotienten verriet. Allerdings waren wir Männer auch klar in der Unterzahl: besagter Anzugträger, ein Philosophiestudent mit Rossschwanz und Flickenjeans, ein Typ im Seidenhemd, der nach ehemaligem Banker aussah, Lux und ich. TeamB glänzte durch Abwesenheit, was Lux auf meine Nachfrage hin mit dem Hinweis auf unterschiedliche Pausenzeiten erklärte.


  »Ich dachte, wir wären ein Team?«, protestierte ich.


  »Zwei«, korrigierte Lux. »Oder glaubst du, bei Renault kannst du gleich in der Führungsetage einsteigen?«


  »Cooler Vergleich«, lobte ich und wusste, dass er mich fortan hassen würde.


  Ich sollte recht behalten. Mit Beginn der Nachmittagsschicht hatte Lux es auf mich abgesehen, nörgelte über meine angeblichen Schwierigkeiten mit dem Einbuchungssystem, fühlte sich bemüßigt, jeden zweiten Satz von mir zu korrigieren, und gab mir mit der Subtilität einer Dampfwalze zu verstehen, was er von meinen kommunikativen Fähigkeiten hielt.


  Seinen Bemühungen zum Trotz steigerte ich meine Quote beinahe stündlich, sodass ich das Plansoll schlussendlich zwar klar verfehlte, aber dennoch ein Lob vom Big Boss einheimste, für den ersten Arbeitstag sei das gar nicht so schlecht gewesen. Lux’ Zähneknirschen war bestimmt bis zum Südring zu hören, und so verspürte ich trotz der Erschöpfung auf dem Heimweg zumindest Genugtuung darüber, diesem eingebildeten Arschgesicht eins ausgewischt und ein paar Kontakte geknüpft zu haben. Mehr konnte ich von meinem ersten Arbeitstag nicht erwarten.


  An Melanie, so nahm ich mir vor, würde ich dranbleiben. Erstens vermittelte sie mir nicht den Eindruck, das bravste Schäfchen in der Herde zu sein, und zweitens, daran zweifelte ich keine Sekunde, wusste sie mehr, als sie mir bisher verraten hatte.
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  Am zweiten Arbeitstag liefen die vormittäglichen Anrufe ganz gut, sodass Grün mich nicht weiter im Auge behielt. Das war mir im Augenblick am wichtigsten: keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen. Zudem hatte Melanie meine Einladung zu einem Kaffee nach der Arbeit überraschend schnell angenommen. Ich hatte also das Gefühl, weiterzukommen.


  Als ich mit ihr das »Café Pavillon« vor dem Innsbrucker Landestheater ansteuerte, achtete ich darauf, dass niemand uns folgte. Wir setzten uns an einen Ecktisch, von wo aus ich das Geschehen auf dem Theatervorplatz im Auge hatte, und bestellten Orangensaft.


  Auf dem Weg von der Arbeit hatte sie mir von ihrem Einstieg bei »Projekt33«, ihren ersten Gesprächen und ihrem ersten großen Erfolg erzählt, schließlich aber auch von ihrer Abmahnung und dem daraus resultierenden Druck.


  »Eine Woche hast du Schonfrist, wenn du neu bist«, erklärte sie, als der Kellner die Getränke gebracht hatte, »dann geht’s ans Eingemachte.«


  »Du meinst, dann schicken sie mich auf ein Motivationsseminar?«


  Ihre Mundwinkel verrutschten. »Verkaufsseminare, Krisengespräche, unbezahlte Überstunden, das volle Programm eben.«


  »Klingt nicht gerade nach positiver Firmenkultur.«


  »Das ist ja das Perfide.« Melanie nippte an ihrem Orangensaft. »Erst zeigen sie dir, was du erreichen kannst, wenn du nur gut genug bist, halten dir quasi die Möhre hin, nur um sie im nächsten Augenblick wieder wegzuziehen. Denn wenn du wirklich gut genug wärst, und das lassen sie dich jede Sekunde spüren, müsstest du jetzt nicht in diesem stickigen Seminarraum sitzen. Sie sagen es zwar mit keinem Wort, aber es ist dir ständig bewusst. Als ob man einem Fünfer-Schüler permanent ein Zeugnis mit lauter Einsen unter die Nase reibt, das er nie haben wird, weil er schlicht und einfach zu blöd dafür ist.«


  »Zuckerbrot und Peitsche.« Ich rückte meinen Stuhl zurecht. »Das gelebte Leistungsprinzip.«


  »Im Grunde beginnt es ja schon beim wöchentlichen Firmenessen. Die Guten werden eingeladen, die Schlechten müssen zahlen. Die Guten bekommen Prämien, die Schlechten werden abgemahnt. Nimm doch nur mal die verdammte Strichliste! Bei der geht’s doch nur drum, öffentlich zu zeigen, wer’s draufhat und wer der Loser ist.« Sie stellte ihr Glas ab und begann, mit einem Zahnstocher zu spielen. »Seit ich hier angefangen hab, hat es nicht weniger als dreißig getroffen. Die meisten sind nach drei oder vier Tagen gegangen. Viele sind dem Stress einfach nicht gewachsen.«


  »Und doch finden sie immer wieder Neue«, sagte ich und nahm einen Schluck von meinem Saft.


  »Weil die Leute keine Arbeit haben.« Sie schluckte. »Ich bin diplomierte Germanistin. Hab mal davon geträumt, als Lektorin in einem großen Verlag zu arbeiten. Früher, als ich noch Träume hatte.« Sie lächelte bitter, und ihr Blick verlor sich in der Masse vorübereilender Passanten hinter den Glasfenstern. »Nach dem Studium ging es mit den ersten Absagen los. ›Kein Bedarf. Derzeit keine neuen Praktikanten. Wir stellen bis auf Weiteres niemanden ein.‹ Überall habe ich es versucht. Im Sachbuch, in der Belletristik, bei Kleinverlagen. Später sogar im journalistischen Bereich, um mir den Vorwurf mangelnder Kompromissbereitschaft zu ersparen. Die Antwort war immer dieselbe: ›Im Augenblick haben wir leider keinen Bedarf, aber in ein paar Monaten können Sie ein unbezahltes Praktikum machen. Hätten Sie Wirtschaft studiert, wären Sie vielseitiger einsetzbar. Tut uns leid, aber in Zeiten wie diesen können wir uns keine Berufseinsteiger leisten. Selbstverständlich halten wir Ihre Bewerbung in Evidenz.‹ Irgendwann konnte ich die Leier nicht mehr hören. Ich hab alles hingeschmissen und begonnen, Tabletten einzuwerfen. Ich wollte der Scheißwelt da draußen eins auswischen und in meiner eigenen leben. Meine Beziehung, der letzte Halt, den ich in meinem Leben hatte, ist daran zerbrochen. Heute nehme ich keine Tabletten mehr, dafür lebe ich in einer Dreißig-Quadratmeter-Garçonnière, verkaufe Lottoscheine, um meine Miete zu zahlen, trinke mir meinen Frust abends schön und schäme mich dabei so, dass ich nicht mehr in den Spiegel schauen kann.«


  Die Bitterkeit in ihrer Stimme versetzte mir einen Stich. Was war das für eine Welt, in der sich gewissenlose Politiker ihre Taschen vollstopften, während intelligente junge Menschen, der Bildungsnachwuchs, von dem man in der Politik so gerne sprach, um ihre Existenz bangen mussten?


  »Ich will nicht in Selbstmitleid baden«, fuhr Melanie fort, »aber irgendwann kommt einfach der Punkt, an dem man nicht mehr kann. Dann wirft man jegliche moralische Bedenken über Bord und nimmt den Job an, den man kriegt. Kundenbetrug hin oder her.«


  Die Worte schienen ihr so leicht über die Lippen zu kommen wie dem Brotverkäufer sein »Dankeschön«– als seien sie das Natürlichste auf der Welt. Als würde heute jeder so denken.


  »Die Zweihundertfünfzig-Euro-Gutschrift bekommen die Leute nicht wirklich, oder?«


  »Gar nichts bekommen sie– mit Ausnahme der Geldwertgutschrift, die ihnen aber nichts nützt, wenn sie ihr Abo nicht rechtzeitig kündigen.«


  »Trudeln da nicht laufend Kundenbeschwerden ein?«


  »Damit haben wir nichts tun. Das erledigt das B-Team.«


  Schon wieder dieses ominöse B-Team. »Davon hat mir Veronika gar nichts erzählt.«


  Melanies Miene verdunkelte sich gerade so viel, dass ich es mitbekam. Dann verschränkte sie die Arme, und ihr Gesichtsausdruck wurde wütend, als sie sagte: »Ich glaube, sie war eine von den Schlangen. So nennen wir die Kolleginnen, die nach Dienstschluss mit dem Chef Kaffee trinken gehen. Kann sein, dass du das morgen auch tun wirst, aber ich scheiß da inzwischen drauf. Reich werden kannst du bei denen sowieso nur, wenn du keine Skrupel hast. Also sage ich dir einfach, was ich denke.«


  Unser Gespräch schien sie aufzuwühlen, denn sie winkte schon den Kellner herbei, obwohl wir erst seit wenigen Minuten im Café saßen.


  Ich versuchte, sie zu beschwichtigen. »Ich werde schweigen wie ein Grab«, versprach ich. »Bin ja selbst noch ganz neu. Ich wüsste nur gern mehr darüber, weshalb du Veronika für eine Schlange gehalten hast.«


  »Das kann ich dir gern sagen. Erstens war sie im B-Team, und zweitens soll sie nicht nur mit dem Chef, sondern auch mit Lux angebändelt haben.«


  Autsch. Mein Rückenmark glühte, als hätte jemand einen Stromstoß hindurchgejagt. Das L-Wort liebte ich nach den ersten beiden Tagen bei »Projekt33« bereits so sehr wie Manni Kuschelsex. »Wie kommst du darauf?«


  »Nun, die beiden sind gemeinsam zur Arbeit gekommen…«


  »Echt?« Damit hatte ich nun wirklich nicht gerechnet. Veronika und Lux? Und dann noch Patrick, der vermutlich eifersüchtig geworden war? Die Geschichte bekam allmählich neue Facetten. Melanie schien meinen gedanklichen Ausflug zu bemerken, denn sie musterte mich mit durchdringendem Blick.


  »Bei diesem Firmenessen? Sind Newbies da eigentlich auch dabei?«, fragte ich.


  »Klar. Aber wenn du deine Umsatzziele noch nicht erreicht hast, musst du selbst zahlen.«


  ***


  Vom Zahlen war anfangs freilich noch keine Rede. Im Gegenteil, das Firmenessen offenbarte das Bild einer eingeschworenen Klassengemeinschaft, unter deren heiler Fassade es gewaltig brodelte. Guru Grün hatte sich uns zuliebe in Schale geworfen und seinen Zweireiher mit einer roten Seidenkrawatte gepimpt. An seiner Seite und damit am Kopf einer festlich gedeckten Tafel in Innsbrucks nobelstem Haubenlokal saß der Oberguru, Dr.Alexander Knecht, von der Zentrale in Berlin. Unruhig zwirbelte er an seinem Schnurrbart, als Grün die beiden Mitarbeiter der Woche, Sylvia Hummel und Friedrich Sturm, vor versammelter Mannschaft über den grünen Klee lobte. Unsere Klassenbesten durften neben Lux und einem weiteren Krawattenträger in unmittelbarer Nähe der beiden Firmengötter sitzen und sich im Licht sonnen, das von Grüns Heiligenschein auf sie abstrahlte.


  »Sie sehen, was alles möglich ist, wenn man nur will.« Die »Yes, we can«-Mentalität, das neue Glaubensbekenntnis.


  Ich hatte mich gedanklich schon darauf eingestellt, dass eine Musikkapelle die amerikanische Hymne anstimmen und Grün sich melodramatisch an sein Herz fassen würde, doch davor rettete mich der Kellner, der die Speisekarte runterratterte: Gemüsecremesuppe mit überbackenen Croutons, Riesengarnelentempura auf Parmesanschaum, Stielkotelett vom Lamm, Seezungen-Knusperkroketten mit blauen französischen Trüffelkartoffeln und ähnlich exotisches Zeug. Für diesen lukullischen Höhepunkt hatte ich mich ebenfalls in einen Zweireiher gezwängt, doch schon nach der Vorspeise spürte ich den unwiderstehlichen Drang, die obersten Knöpfe zu öffnen. Kulinarisch tat ich mir keinen Zwang an und hatte als Hauptspeise das einzige Gericht auf der Karte bestellt, das keiner gesonderten Übersetzung bedurfte: ein Wiener Schnitzel mit Pommes frites.


  Derweil wirkten die Hummel und ihr Sturm zufrieden, der Oberguru gelangweilt und Grün, den der Kellner dem Drehbuch zum Trotz als Letzten bediente, verschnupft. Langes Warten zählte offenbar nicht zu seinem Erfahrungsschatz. Melanie lehnte drei Plätze weiter neben Blondie, die sich angeregt mit ihrer Zwillingsschwester unterhielt und den Kellner mit einem anzüglichen Grinsen einlud, ihr Dekolleté näher in Betracht zu nehmen.


  »Gehen die auch zusammen aufs Klo?«, stupste ich den Philosophen neben mir an und deutete auf Blondie und ihren Klon.


  Er wieherte so laut, dass er sich beinahe an seinem Steak verschluckt hätte, woraufhin er ein Dutzend entrüsteter Blicke auf sich zog. »Köstliches Stielkotelett«, stammelte er, offenbar um Schadensbegrenzung bemüht, doch der Schuss ging nach hinten los, und ein Teil seines Mundinhalts segelte auf die Tischdecke.


  Der Kellner warf ihm einen despektierlichen Blick zu, und auch Blondie wirkte sichtlich vergrämt, als sie ihren Angebeteten so misslaunig sah.


  Mit einem Hinweis auf sein Portemonnaie erwies sich unser Chef als Retter in der Not. Beim Dessert plauderte ich mit meiner linken Nachbarin, der Dame im Wollpullover, und ließ ein paarmal Veronikas Namen fallen. Ja, an die könne sie sich erinnern, die sei immer pünktlich zur Arbeit gekommen, so motiviert wäre schon lange keiner mehr gewesen, in der zweiten Woche hätte sie bereits sämtliche Rekorde gebrochen. Dann sei sie ins B-Team aufgestiegen und habe nach und nach die Kontakte zum A-Team reduziert.


  »Was genau macht denn eigentlich diese B-Truppe? Irgendwie will mir das niemand von euch sagen.«


  »Weil es niemand von uns weiß«, sagte sie und tupfte ihren Mund mit einer Serviette ab. »Ich glaube ja, die bekommen einfach nur höhere Prämien.«


  »Sind die heute auch hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist eine eigene Abteilung. Andere Zeiten, anderer Pausenraum, du weißt schon. Da musst du schon Glück haben, um mal zufällig ein paar von ihnen aus und ein gehen zu sehen.«


  »Klingt ja geheimnisvoll«, sagte ich.


  »Ist es auch.« Sie zwinkerte mir verschwörerisch zu. Dann wandten wir uns wieder hausbackeneren Themen zu: den bevorstehenden Bürgermeisterwahlen, den ewigen Raufereien im Innsbrucker Bahnhofsviertel, dem Wetter, das mal wieder verrücktspielte, und schließlich den Börsenkursen, von denen sie selbstverständlich keine Ahnung hatte, die sie aber höchst aufmerksam verfolgte, seit Theo Grün ihr den Aufstieg in TeamB und einen Verdienst von monatlich fünftausend Euro brutto in Aussicht gestellt hatte.


  »Veronika hat immer an ihren beruflichen Erfolg geglaubt. Sie wollte sich ein neues Leben aufbauen.«


  »War sie nicht schon dabei, es zu tun?«


  »Ich weiß nicht, irgendwie hat sie zum Schluss ein wenig… enttäuscht gewirkt, um es mal so zu sagen. Ich hab sie nicht oft gesehen, aber ich glaube, das mit dem großen Geld ist auch im B-Team nicht so leicht.«


  »Außer man hat den richtigen Draht.«


  Ihr Mund klappte auf. »Was willst du damit sagen?«


  »War sie nicht oft in Grüns Büro? Angeblich haben die zwei sich ganz gut verstanden.«


  »Woher hast du das?« Plötzlich wirkte sie sehr ernst.


  »Stimmt es denn nicht?«


  »Aber wo! Veronika wurde sang- und klanglos gekündigt. Verabschiedungen gehören hier zum Geschäft, aber ihr Abgang fand nicht mal eine Erwähnung. Das gilt als Höchststrafe.«


  Ich rollte mit den Augen. »Wahrscheinlich hab ich sie einfach zu wenig gekannt«, sagte ich und knüllte die Serviette zusammen.
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  »Bestimmt haben die zehn Alarmanlagen.«


  Manni hatte nur gegähnt, als ich seinen Plan, in Grüns heilige Hallen einzubrechen, auf seine Durchführbarkeit hin abklopfen wollte. »Jetzt sag bloß, das ist schon irgendwann ein Problem gewesen.«


  Die Sonne hatte sich längst hinter dem Horizont verkrochen und das Innsbrucker Gewerbegebiet mit einem schwarzen Mantel umhüllt, als mein Watson mit dem Aushebeln von Grüns Alarmanlagen begann.


  »Endlich mal ’ne Herausforderung.« In seiner Stimme klang ein Hauch von Ehrfurcht mit. Die Haupteingangstür des fünfstöckigen Gebäudekomplexes hatte sich noch problemlos öffnen lassen, doch der unmittelbare Zugang zur Höhle des Löwen erinnerte an den Hochsicherheitstrakt einer amerikanischen Vollzugsanstalt. Dutzende Schaltkreise, dazu ein digitaler Code: »Projekt33« schien ungebetenen Gästen wirklich nichts abgewinnen zu können. Nachdem ich es mir mit Lux verscherzt hatte und die verschworene Truppe keine Informationen durchsickern ließ, war uns nur das Brecheisen geblieben, um die Wirkungsstätte des ominösen B-Teams in dessen Abwesenheit zu begutachten. Manni schraubte gerade an einer Sicherung, als ich unter mir ein Geräusch zu vernehmen glaubte.


  »Wenn hier jemand Alarm schlägt, sind wir geliefert«, sagte ich.


  »Dann konzentrier dich auf den Haupteingang!«


  Ich seufzte. Der Schalldämpfer von Mannis Bohrer schien einwandfrei zu funktionieren. Wenigstens etwas. Also ließ ich meinen Kumpel werkeln und behielt indes den Firmenparkplatz im Auge. Keine Menschenseele, nur der Föhn, der das Laub im Licht der Straßenlaternen tanzen ließ.


  »Jetzt noch die Kreisschaltung.«


  Manni schien gut voranzukommen. Ich drehte mich wieder zu ihm um und inspizierte das Stiegenhaus. Auch dort alles roger.


  »Wir sind durch!« Unzählige kleine Fältchen zeigten sich auf Mannis Gesicht, das typische Manni-Lächeln, das der Kerl immer dann aufsetzte, wenn er besonders stolz auf sich war.


  Auf Zehenspitzen schlichen wir am Empfang vorbei zum Verhörzimmer, wie ich Theo Grüns Büro getauft hatte, wo eine zweite Sicherung auf uns wartete. »Grüns Büro können wir uns auch später vorknöpfen«, schlug ich vor. »Lass uns erst mal auf einen Sprung zum B-Team rüberschauen.«


  »Moment, ich muss erst die Schaltung wieder scharf stellen für den Fall, dass uns hier jemand überrascht.«


  »Soll ich vorgehen?« Ich interpretierte Mannis Grunzen als Zustimmung. Die Tür zum ersten Büro stand offen. Ohne Tastengeklapper und babylonisches Stimmengewirr wirkte es in seiner Verlassenheit steril und tot wie eine Leichenhalle. Behutsam knipsten wir unsere Taschenlampen an und schlichen durch den Raum, schlängelten uns durch die Reihen und zwängten uns an den Tischen vorbei, bis wir vor der Durchgangstür zu HalleB abermals von einer Alarmanlage ausgebremst wurden. Doch Manni konnte den Code schnell knacken, sodass wir auch dieses Hindernis problemlos überwanden. Erst als wir unseren Fuß über die Türschwelle setzten, schlug ein Bewegungsmelder an. Über unseren Köpfen flackerten blauviolette Neonröhren auf.


  »Kann man das Teil irgendwie abstellen? Das Licht ist bestimmt vom Parkplatz aus zu sehen.«


  Manni nahm den Melder in Augenschein. »Mal sehen. Geh schon mal voraus.«


  Voller Erwartung folgte ich seiner Anweisung und betrat den Raum. In meiner Phantasie hatte ich mir geheimnisvolle schwarze Aktenschränke ausgemalt, mit einer mysteriösen Dunkelkammer gerechnet, vielleicht mit einer Geheimtür, doch was ich tatsächlich zu sehen bekam, versetzte mein Blut nicht gerade in Wallung. BüroB unterschied sich auf den ersten Blick kaum von seinem Nachbarn: ein vorgelagertes Pult, durch Sperrholzwände getrennte Computerarbeitsplätze, dazu die obligate Strichliste samt Motivationsplakat mit dem geistreichen Sinnspruch: »Willst du dir dein Geld verdienen, musst du einen Abschluss bringen!«


  »Nobelpreisverdächtig«, bemerkte Manni, der mir gefolgt war.


  »Fast historisch«, ergänzte ich. Und dann: »Behältst du den Vorplatz im Auge?«


  »Was denn nun? Ich dachte, ich soll mich um den Bewegungsmelder kümmern?«


  »Der Parkplatz ist wichtiger.« Ohne zu murren, stellte sich Manni ans Fenster, und ich knöpfte mir die hinteren Arbeitsplätze vor. Geheimnisse werden nie an vorderster Front versteckt, erinnerte ich mich an einen der wichtigsten Lehrsätze meiner Ausbildung, fuhr einen der hinteren Computer hoch und zerlegte alles, was auf dem Schreibtisch stand und lag. Radiergummi, Bleistift, Notizpapier, garniert mit einer Packung Taschentücher. Langweilig. Ob die verschlossene Schublade mehr zu bieten hatte? »Siehst du hier irgendwo einen Schlüssel?«, fragte ich Manni, während ich den Computerbildschirm mit einem Blick streifte.


  »Bedeutet das: Komm mal rüber und hilf mir, die Schublade aufzubrechen? Oder: Komm mal rüber und hilf mir, die Schublade aufzubrechen?«


  »Komm mal rüber und hilf mir, die Schublade aufzubrechen.«


  Schnell wie der Blitz gab Manni seinen undankbaren Job als Nachtwächter auf und eilte mir zu Hilfe, sodass ich zwei Minuten später Zugang zum Gesprächsleitfaden von TeamB hatte. Meine Augen blieben an einer rot umrandeten Passage am Ende der ersten Seite hängen. »Nachrufe«, stand da in kirschroten Buchstaben. Und darunter mit Bleistift: »Druck ausüben!« Ich überflog das Geschreibsel. »Sehr geehrter HerrXY, Sie haben sich am…«, Anmerkung mit Bleistift: »Datum angeben«, »…zum Spiel bei der ›Glückssträhne‹ verpflichtet und uns eine Einzugsermächtigung für die Dauer von drei Monaten erteilt. Leider mussten wir feststellen, dass Sie Ihr Geld rückbuchen ließen. Ich darf Sie daher höflich ersuchen, den fälligen Betrag wieder auf unser Konto zu überweisen, da wir uns sonst gezwungen sehen, rechtliche Schritte gegen Sie einzuleiten. Wenn Sie verhindern wollen, dass unser Inkassobüro aktiv wird, gehen Sie möglichst noch heute zur Bank und tätigen die Überweisung.«


  Ich pfiff durch die Zähne. So lief das also. Erst wurde den Leuten durch die Hintertür ein Abo aufgeschwatzt, und wenn sie dann von ihrem Kündigungsrecht Gebrauch machen wollten, gab es Saures. Unappetitlich, was sich da unter Theo Grüns blütenweißem Nadelstreifenhemd verbarg. Ich blätterte um. Seite2 begann mit der Einwandbehandlung.


  


  Kunde: »Ich habe nie etwas unterschrieben.«


  Agent: »Das müssen Sie auch nicht, ein rechtsgültiger Vertrag kann genauso mündlich geschlossen werden.«


  Kunde: »Ich habe nie mit Ihnen gesprochen.«


  Agent: »Werden Sie oft angerufen?«


  Kunde(häufig): »Ja.«


  Agent: »Sehen Sie, ich auch. Da kann es schon mal passieren, dass man sich nicht mehr an jedes Gespräch erinnert.«


  Kunde: »Ich will von meinem Rücktrittsrecht Gebrauch machen.«


  Agent: »Leider haben Sie die Frist, um von Ihrem Vertrag zurückzutreten, bereits versäumt. Ich darf Sie daher ersuchen, die Überweisung zu tätigen.«


  Kunde: »Was geschieht, wenn ich nicht überweise?«


  Agent: »Dann werden Sie polizeilich vorgeladen und mit einer Strafzahlung über zehntausend Euro belegt. Das haben wir uns nicht ausgedacht, um Sie zu schikanieren, das ist geltendes österreichisches Recht, an das wir uns halten müssen.«


  


  Ich ballte meine Hände zu Fäusten. Was für ein Schwachsinn! Diese Banditen machten sich die Angst und Arglosigkeit gutgläubiger Leute zunutze. Die Randnotiz mit Bleistift bestätigte meinen Gedanken: »Bei Kunden, die besonders leicht einzuschüchtern sind, mit Gefängnis drohen.« Empört legte ich den Wisch beiseite. Langsam begriff ich. TeamA sollte Neukunden akquirieren, während Grüns Elitetruppe von TeamB dafür zuständig war, sie verbal so unter Druck zu setzen, dass möglichst wenige von ihrem Rücktrittsrecht Gebrauch machten. Deshalb die Heimlichtuerei. Ekel rüttelte und schüttelte mich. Aber welche Rolle hatte Veronika in der Geschichte gespielt? Ergebnislos suchte ich die vorderen Arbeitsplätze nach einem Anhaltspunkt ab, der Aufschluss über die Identität des jeweiligen Telefonisten gab. Die Art und Weise, wie TeamA arbeitete, war bereits unsauber, aber dieser Leitfaden erfüllte den Tatbestand gewerbsmäßigen Betrugs und gefährlicher Drohung. Wenn Grün nicht riskieren wollte aufzufliegen, konnte er in TeamB nur Mitarbeiter aufnehmen, denen er bedingungslos vertraute. Leute, mit denen er befreundet war. Oder Leute, die so sehr von ihm abhängig waren, dass sie bereit waren, ihr Gewissen dafür zu opfern.


  »Knöpf dir mal das Pult vor«, beendete Manni meine Schlussfolgerungen, als das Geräusch der sich öffnenden Eingangstür die Stille durchschnitt.


  Augenblicklich blieb ich stehen. »Hast du das gehört?«


  Manni nickte. »Die Tür«, flüsterte er.


  »Verdammt, ich dachte, du hättest aufgepasst.«


  Vom Stiegenhaus her näherten sich Schritte. Panik stieg in mir auf. »Was machen wir jetzt?«


  »Rüber in die A-Halle«, schlug Manni vor, schloss blitzschnell die Schublade und steuerte einen der Tische im Nachbarraum an. »Aber versteck dich erst mal hier drunter!«, befahl er, duckte sich und krabbelte unter den Tisch. Mit schweißnassen Händen folgte ich ihm und schloss die Tür, woraufhin der Bewegungsmelder ausging und den Raum der Düsternis überließ.


  »Jetzt hier rüber!«


  Mannis Stimme als Navigationsgerät im Ohr, tastete ich mich im Dunkeln vor. Draußen brach das Klacken der Schritte ab, dann war ein Klicken zu hören.


  »Abwarten oder angreifen?«, flüsterte Manni.


  »Natürlich abwarten«, entschied ich und kauerte mich zusammen.


  »Das verdammte Licht«, bemerkte Manni. »Wahrscheinlich hat er vorhin den Bewegungsmelder gesehen.«


  Am Ende des Raums blitzte der Schein einer Lampe auf. Ein Paar Herrenlackschuhe klackte über den Linoleumboden. »Wir hätten vorsichtiger sein müssen«, flüsterte ich Manni zu, der seinen Zeigefinger auf den Mund legte, doch Theo Grün schien sich weder für uns noch für unser Versteck zu interessieren. Stattdessen ließ ein helles Piepen darauf schließen, dass er einen Code eingab, dann schwang eine Tür zu, und ich konnte von meinem Versteck aus nichts mehr sehen oder hören. Sekunden wurden zu Minuten, kurze Augenblicke zu gefühlten Stunden, die Zeit dehnte sich. »Wenn das noch lange so geht, explodiert meine Blase«, quengelte Manni.


  Als ob wir keine anderen Sorgen hätten. Meine Gedanken drifteten ab. Was führte Theo Grün im Schilde? Weshalb verschlug es ihn um diese Zeit ins Büro? Hatte er vom Parkplatz aus das Licht gesehen und bluffte nur, oder war er von der anderen Gebäudeseite gekommen und hatte nichts von uns bemerkt? Zähe, quälende Momente der Ungewissheit. Beinahe wünschte ich mir, er würde uns entdecken, als sich die Bürotür endlich öffnete und die Lackschuhe ausspie. Ich hielt die Luft an, betete, dass sie nicht in unsere Richtung kamen. Bange Sekunden verstrichen, bis die Füße sich schließlich in Bewegung setzten. In Richtung der Ausgangstür.


  Ein Stein von der Größe eines Gebirgsmassivs polterte mir vom Herzen. Kurz darauf fiel die Tür ins Schloss und das Gebäude versank in Totenstille. Wir harrten noch ein paar Minuten in unserem Versteck aus, dann rappelte ich mich auf, um den kürzesten Weg nach draußen zu nehmen.


  »Und was ist mit seinem Büro?«, fragte Manni.


  »Genug Adrenalin für heute.«


  Mein Kumpel murmelte etwas, das verdächtig nach »Angsthase« klang, doch ich ließ nicht mit mir handeln. Wer wusste, was Grün noch alles einfiel! Außerdem hatte sich der Abend bereits gelohnt. Jetzt galt es nur noch, die Verbindung zwischen Grüns schmutzigen Geschäften und Veronika herzustellen.


  In der Bernhard-Höfel-Straße trennte ich mich von Manni und stieg in den Nightliner ein. In meiner Erleichterung über das glimpfliche Ende unseres nächtlichen Einbruchs musste ich plötzlich an Julia denken. Ob sie es mir übel nehmen würde, wenn ich sie in ihrer Wohnung überraschte? Ich war noch immer überzeugt, dass ihre Eltern keine Schuld traf, und doch steckte meine Enttäuschung darüber, dass der Mensch, dem ich am meisten vertraute, mir wichtige Informationen verschwiegen hatte, wie ein Stachel in meinem Fleisch.


  Ich verwarf meinen Plan, sie zu überraschen, beschloss aber, sie am nächsten Tag anzurufen. Erschöpft stieg ich aus dem Bus und steuerte auf mein Haus zu. Jetzt würde ich mich erst mal auf mein Sofa fallen lassen und später mit einer ausgiebigen Dusche die Angst der letzten Stunden abwaschen.


  Ich weiß nicht, ob es an der Vorfreude auf die Dusche oder an der bleiernen Müdigkeit lag, die mich einlullte wie ein sanftes Schlaflied, jedenfalls sah ich den Schlag nicht kommen, als ich den Haustürschlüssel aus meiner Tasche zog. Er traf mich derart stark am Hinterkopf, dass mein interner Bewegungsmelder erlosch und die Lichter um mich herum bereits ausgingen, ehe der Schlüssel klirrend zu Boden fiel.


  19


  Als ich die Augen aufschlug, sah ich alles doppelt. Zwei offene Wandschränke, zwei verunstaltete Sofas neben zwei Kirschholztischchen, selbst die Panzerknacker auf dem Poster über meinem Bett schien jemand geklont zu haben, sodass sie im Sextett auf die beiden Typen hinablinsten, die mit einem Schlagring in der Hand an meiner Spüle lehnten.


  »Wo bin ich?«, nuschelte ich und fühlte eine Schmerzwelle über meinem Körper zusammenschlagen. Jetzt erst erkannte ich, dass ich mit gefesselten Beinen auf meinem Bett lag, die Arme am Handgelenk zusammengebunden.


  »Er kommt zu sich«, trompetete eine Stimme aus dem Vorraum, und kurz darauf hatte ich es mit vier Eindringlingen zu tun, die eigentlich nur zwei waren.


  Der kleinere der beiden, dessen Brust- und Oberarmmuskeln an die Anabolikajunkies von der Medwedew-Wachtruppe erinnerten, kam auf mich zu und beugte sich drohend zu mir herab. Erst jetzt bemerkte ich, dass er ein Nasenpflaster trug. Sein Kopf schnellte vor, brachte meine Magensäfte zum Rotieren. »Geiler Schuppen«, befand er und begutachtete die beiden Stehleuchten neben meinem Schreibtisch. »Vielleicht ein bissel zu schick für meinen Geschmack, aber richtig gemütlich.«


  Ich würgte und spürte einen metallischen Geschmack im Mund. Es fühlte sich an, als hätte ich ein Tuch mit ätzender Säure verschluckt. »Was man von dir nicht gerade behaupten kann.«


  »Was hat er gesagt?« Überraschungsgast Nummer zwei setzte sich in Bewegung und balancierte seine beiden Schlagringe auf dem Handrücken. Obwohl er größer war, wirkte er schmächtiger als sein Kumpel. Er trug ausgewaschene Jeans zu einer weißen Wollstrickjacke, auf deren rechtem Ärmel ein frischer Kaffeefleck prangte.


  Ich hob den Kopf und deutete auf den Fleck. »Kommt davon, wenn man nicht fragt, bevor man eine fremde Espressomaschine benutzt.«


  Nasenpflaster beugte sich vor, sodass ich seinen Atem riechen konnte. Eine bittere Mischung aus Schnaps und Kaffee. »Hast du was gesagt?« Er gab seiner Faust einen Ruck und ließ sie einen Zentimeter an meinem linken Auge vorbeisausen.


  In meinem Kopf dröhnte ein Vorschlaghammer.


  »Ich glaub nicht, dass das klug wär. Wir können dich nämlich auch umlegen, du Wichser!« Der Schmächtige verschränkte die Arme hinter dem Rücken und fletschte die Zähne, sein Gesicht verschwamm zu einer unappetitlichen Fleischmasse. Die Panzerknacker an der Wand begannen, sich ihrer Klone zu entledigen, schienen sich aber noch immer göttlich über das nächtliche Spektakel zu amüsieren.


  »Schlechte Idee. Das gäbe einen Mordsauflauf in der Stadt.«


  Nasenpflaster grinste und entblößte eine Lücke in der oberen Zahnreihe. »Und wenn ich dir sag, dass mich das anturnt, so ein Auflauf?«


  »Dann empfehle ich, das Dr.-Sommer-Team zu kontaktieren, die haben bestimmt Erfahrung mit so abgedrehten Phantasien.« Ich richtete mich auf, so weit es ging, und registrierte, wie meine Gelenke knackten.


  »Red keinen Scheiß!« Nasenpflasters Stimme schwoll gefährlich an, doch sein Kumpel pfiff ihn zurück.


  Ein Schauer der weniger wonnigen Sorte jagte über meinen Rücken.


  »Lass gut sein, Flocki, sonst kippt er uns wieder aus den Latschen.«


  »Von mir aus könnte er auch abkratzen.«


  »Hast du das gehört? Von ihm aus könntest du auch abkratzen«, wiederholte der Schmächtigere von beiden.


  »Ich glaub, ich hab’s verstanden. Wenn ihr zwei mir dann vielleicht trotzdem mal verraten könntet, was mir die Ehre verschafft?«


  Flocki traf mich direkt am Kopf. Sterne flackerten auf, Gelenke explodierten und ein glühender Schmerz durchzuckte meinen Körper. Der Raum um mich herum drehte sich, seine Konturen zerflossen, verfestigten sich wieder, ehe sie mir neuerlich entglitten, dazu hämmerte ein dumpfes Pochen hinter meiner Stirn, als würde jemand mit einer Kelle auf einen Kochtopf schlagen. Ich schmeckte Blut auf meiner Zunge.


  »Schau, was du jetzt angerichtet hast, du Freak«, tadelte sein Kumpel und hob mahnend den Zeigefinger, während Flocki zurückschnellte und abrupt aus meinem Gesichtsfeld verschwand. Kurz drohte es, wieder Nacht zu werden, dann gewann der Raum seine Konturen zurück.


  »Zu seiner Braut ist er auch immer so grob«, bemerkte der Schmächtige entschuldigend in meine Richtung. »Kommt von den Scheißanabolika.«


  »Also, was ist jetzt?«, stöhnte ich.


  »Dein Beruf in allen Ehren, aber es gibt da ein paar Angelegenheiten, die dich einfach nichts angehen.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich.«


  »Dann scheinst du ja richtig was von meinem Beruf zu verstehen.«


  »Arschloch!«, schnaubte Flocki, der schon wieder auf mich zutrampelte.


  »Flocki, bitte!« Der andere bremste ihn mit gestrecktem Arm. »Der Ärmste pisst sich ja noch ein, wenn du ihn so erschreckst.« Und an mich gewandt: »Fass es einfach als gut gemeinten Ratschlag auf, Bruder, dann bleibt das hier ein einmaliger Ausrutscher. Wenn du natürlich weiter rumschnüffelst…« Er streckte seinen Rücken durch und leckte sich mit der Zunge über seine Lippe. »Schick ich ihn nächstes Mal allein vorbei.« Er zwinkerte Flocki zu, und ich konnte förmlich spüren, wie ihm einer abging.


  »Wenn es ein nächstes Mal für ihn gibt«, sagte ich und verfluchte meine Klappe, denn der letzte Schlag war der schlimmste.


  ***


  Zwei Stunden, nachdem die beiden Koffer abgezogen waren, gelang es mir endlich, meine Arme von ihren Fesseln zu befreien und Manni anzurufen. Als er die Tür zu meiner Wohnung aufbrach, drangen bereits die ersten Sonnenstrahlen des neuen Morgens durch die Ritzen meiner Jalousie. Mein Körper schmerzte an allen Ecken und Enden.


  »Entweder sind uns die Mistkerle vom Parkplatz aus gefolgt, oder sie haben mir vor der Tür aufgelauert«, bemerkte ich, erstaunt darüber, dass mein Hirn schon wieder zusammenhängende Gedankengänge zustande brachte.


  »Denen werde ich jeden Knochen einzeln brechen!«, verkündete Manni, während er das ärgste Chaos in der Wohnung beseitigte. Aus seinem Mund klang der Satz wie ein Todesurteil.


  »Zuerst müssen wir herausfinden, wonach sie überhaupt gesucht haben. Wenn die mir nur eine Lektion erteilen wollten, hätten sie nicht meine ganze Wohnung auf den Kopf stellen müssen.«


  »Soll das heißen, du glaubst…?«


  »Die haben hier nach irgendwas gesucht.«


  »Und was könnte das gewesen sein?«


  »Wenn ich das wüsste.«


  »Ich weiß, dass ich nichts weiß, oder wie? Und was sagt uns das, Mister Gruber?«


  »Dass wir mehr Informationen brauchen.«
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  Nicht gerade ratsam, sich am dritten Arbeitstag gleich krankzumelden, doch meine nächtlichen Besucher hatten mir keine Wahl gelassen. Außerdem hatte es mich schon genug Kraft gekostet, Manni davon zu überzeugen, dass ich unter keinen Umständen ins Krankenhaus durfte. Allein die Fragen, die man mir dort gestellt hätte! »Ein Treppensturz? Das müssen wir uns unbedingt mal genauer ansehen. Und was machen Sie beruflich? Sie arbeiten als Privatdetektiv! Na, da hat man bestimmt mit zwielichtigen Leuten zu tun.« Ärzte konnten gnadenlos sein, wenn sie einen erst mal in der Mangel hatten.


  Also nahm ich Mannis Einlenken in dieser Frage mit großer Erleichterung auf, spülte die fünfte Aspirin mit einem vollen Glas Gebirgsquellwasser hinunter, presste eine Tüte mit Eiswürfeln auf meine Schläfe und tippte die Nummer von »Projekt33« in mein Handy. Als freier Dienstnehmer brauchte ich für mein Fernbleiben zum Glück kein ärztliches Attest, denn im Krankenstand gebührte mir ja auch kein Lohn. Hätte mir vor ein paar Wochen jemand gesagt, dass ich einmal froh darüber sein würde, ich hätte ihm ein langes Leben zwischen den pakistanischen Schützengräben gewünscht.


  Mein Anruf landete bei der Sekretärin mit der Piepsstimme, die mich übertrieben mitleidvoll über meine Krankengeschichte ausfragte– ich täuschte einen Sturz beim Radfahren vor– und die Wartezeit bis zur frei werdenden Leitung mit ein paar Therapievorschlägen aus der schillernden Welt der Geistheilung überbrückte.


  Der Big Boss blieb da schon sachlicher. Geradezu beunruhigend sachlich. »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht für Sie, Herr Gruber«, verkündete Grün, nachdem ich ihm mein Problem geschildert hatte. »Welche wollen Sie zuerst hören?«


  »Die schlechte.«


  »Dann sage ich Ihnen zuerst die gute.« Sein Grinsen fraß sich durch die Leitung, als wolle es mein Ohrläppchen vertilgen. »Die gute Nachricht ist, dass ich Ihnen trotz des frühen Ausfalls noch eine Chance gebe.«


  »Und die schlechte?«


  »Die schlechte Nachricht«, Grün ließ sich so lange Zeit wie ein hüftoperierter Opa für das Überqueren der Straße, »die schlechte Nachricht ist, dass Sie die Spesen für die externe Schulung, an der Sie am Wochenende teilnehmen werden, selbst tragen müssen.«


  »Warum?«


  »Sie befinden sich in der Probezeit, Herr Gruber. Ich denke nicht, dass wir Ihnen da irgendwelche Erklärungen schulden.«


  ***


  Den Gedanken an eine selbst bezahlte Schulung bei diesem Gaunerverein musste ich erst mal sacken lassen, denn die Vorstellung, ein ganzes Wochenende mit irgendwelchen Rhetorikgurus in der Wildnis zu verbringen, trug nicht gerade zu einer raschen Genesung bei. Apropos Genesung: Fast hätte ich nach dem Gespräch das Schmerzmittel wieder ausgekotzt, das Manni in meinen Kaffee gemischt hatte. Ausgepresste Zwiebel mit Knoblauch! Wenn da mal nicht Roger dahintersteckte.


  Ich kramte ein großes Heftpflaster aus meiner Hausapotheke, bestrich es mit ein wenig Creme und patschte es auf meine Stirn. So sah ich zwar noch immer wie ein Berufsschläger aus, wenn ich außer Haus ging, aber wenigstens wie einer, der seine Wunden versorgt. Das war es mir wert. Ich hatte gerade meine Herbstjacke übergestreift, als mein Handy zirpte.


  »Spreche ich mir Herrn Gerhard Gruber?«


  Die Stimme eines jungen Mannes, im Hintergrund das Rauschen einer Autostraße.


  »Und wenn es so wäre?«


  »Laura hat mir von eurem Treffen erzählt.«


  In meinen Gehirnwindungen knackte es wie jetzt auch in der Leitung. »Hallo?«


  »L…uu…« Die Stimme hallte, als käme sie aus einer fremden Galaxie. Oder aus einem unterirdischen Stollen.


  »Wer sind Sie?«


  Statisches Rauschen, gefolgt von einem weiteren Knacks, bevor die Verbindung vollends zusammenbrach.


  Verdammter Mist! Ich versuchte das Offensichtliche, einen Rückruf, doch wie befürchtet hob niemand mehr ab. Also wählte ich Mannis Nummer.


  »Wir sind nicht die Polizei«, sagte er, als ich ihm erzählte, was passiert war.


  »Aber irgendwie muss sich das Ding doch orten lassen.«


  »Wir sind nicht die Polizei«, beharrte er.


  »Was du nicht sagst. Und was tun wir jetzt?«


  »Abwarten und Bier trinken.«


  Toller Plan.


  21


  Innsbrucks sommerliche Gewitterküche, das Sellraintal, zählte zu jenen Hochgebirgstälern, in denen die Natur den Menschen noch ihren Rhythmus aufzwang: Schneebruch und Lawinen im Winter, Hochwasser und Muren im Sommer. Bis heute forderte das raue Gebirgsklima seinen Tribut und trotzte erfolgreich den verzweifelten Versuchen des Menschen, die Urgewalten zu bändigen.


  Immerhin versuchte man es im Sellrain auf die sanfte Art. Ohne wahnwitzige Liftprojekte und riskante Tourismuskonzepte, Après-Ski-Wahn und Ballermann-Verblödung.


  An jenem Herbstnachmittag lag das Hochtal vor uns wie eine Tuschezeichnung aus dem Märchenbuch. Verträumte Gebirgsdörfer am Fuße majestätischer Berge, umringt vom herbstlichen Blätterwald, dazwischen saftige Almwiesen. Als wir den Hauptort Gries passierten, verkroch sich die Sonne gerade hinter den Gipfeln und übergoss die Landschaft mit leuchtendem Rot. Im Sellrain raschelte der Föhn als sanfter Wind in den Kronen der umliegenden Bäume und wehte den Geruch nach Harz und feuchtem Moos durch das geöffnete Wagenfenster.


  »Was für ein Tag!«, schwärmte ich.


  »Was für ein Scheiß«, widersprach Manni und hielt sich die Nase zu. Dabei hatte mein Kumpel sich noch einen Ast gelacht, als mich vorhin eine anonyme SMS mit der Bitte um ein Treffen erreicht hatte.


  Er hielt sich an die GPS-Koordinaten, die in der anonymen Mitteilung gestanden hatten. »Ein Wunder, dass er uns nicht auf die Serles bestellt hat«, regte er sich auf, als die Straße steiler wurde.


  »Sei froh, so kannst du endlich deine neuen Bergschuhe testen!«


  Wie immer um diese Jahreszeit herrschte nicht viel Verkehr. Die Sommerurlauber waren größtenteils abgereist, bis zum Start der Skisaison blieb noch Zeit, und die wenigen Pendler fielen kaum ins Gewicht– der alte Spruch, dass die Berge im Herbst den Einheimischen gehören, schien sich also mal wieder zu bewahrheiten. Mannis Chevy wand sich durch den Ortskern von Sellrain, an der Terrassensiedlung Tanneben vorbei und weiter zu einer Straßenkreuzung, an der uns das Navi in Richtung Bergheim Fotsch schickte. Vor uns leuchteten die Almwiesen im Abendlicht, ein Naturschauspiel, dem mein Kumpel nichts abzugewinnen schien, denn er hustete das Asphaltsträßchen hinauf, als gälte es, Sebastian Vettel zu schlagen. Auf Höhe der Hinweistafel »Potsdamer Hütte« drosch er entnervt auf sein Lenkrad ein.


  »Wohnt der Typ in einer Höhle?«


  »Wer von uns ist denn nun der Höhlenforscher?«


  Manni ignorierte meine Anspielung auf seine sexuellen Abenteuer und setzte zähneknirschend seinen Weg durch den Hochwald fort. Die Erleichterung stand ihm ins Gesicht geschrieben, als das Navi an einer Ausweichbucht verkündete, wir hätten unser Ziel erreicht. Mein Kumpel parkte den Chevy am Rand eines breiten Waldstücks und klopfte seine Jackentasche nach einem Feuerzeug ab.


  Indes suchte ich im Handschuhfach nach der Stabtaschenlampe, die uns angesichts der hereinbrechenden Dunkelheit noch wertvolle Dienste erweisen würde. Fündig geworden, kroch ich aus dem Wagen, schlug die Tür hinter mir zu und füllte meine Lungen mit der klaren Luft, während mein Blick über die Gebirgslandschaft glitt. Grün, so weit das Auge reichte. Sanfte Moospolster zwischen Nadelbäumen, die sich beidseits der Fahrstraße nach dem Himmel streckten, dazwischen niederes Gestrüpp. Talwärts waren die Almweiden unter dem Nadeldach zu erkennen, oberhalb einer Viehtränke plätscherte ein Bach friedlich vor sich hin. »Hier würde ich’s auch länger aushalten«, bemerkte ich.


  »Na, dann miet doch mal ein Büro an. Gibt bestimmt ’ne Menge Kundschaft.« Manni klappte sein Zippo auf und zündete sich eine Zigarette an.


  Ich sah auf meine Uhr. Fünf nach halb acht. Fünf Minuten zu spät. Der Schmerz drang auf einmal wieder in mein Bewusstsein. Ein ziehender Schmerz, der wie ein ungebetener Gast plötzlich aufgekreuzt war, die Erinnerung an letzte Nacht im Gepäck. »Und wenn es eine Falle ist?«, spekulierte ich.


  Manni blies den Rauch aus und starrte mich entgeistert an. Am Horizont verschwand die Sonne endgültig hinter den Bergspitzen. »Denk an meinen Kofferraum.«


  Das tat ich, aber gerade weil ich den sprengstofflastigen Inhalt von Mannis Kofferraum kannte, konnte ich den Gedanken an letzte Nacht noch weniger abschütteln. Ein schwummriges Gefühl machte sich in mir breit. Die beiden Typen hatten gewusst, wo ich wohnte, bestimmt kannten sie auch meine Handynummer. Nicht auszudenken, wenn sie jetzt hier aufkreuzten und einen auf Vollstrecker machten.


  »Wir könnten uns die Zeit mit Promirätseln vertreiben.« Mannis Ablenkungsversuch trug schnell Früchte. Promirätsel gehörten zu seinen Lieblingsspielen, wahrscheinlich weil man dabei nicht viele Regeln beachten musste. Wie der Name schon vermuten ließ, dachte sich einer von uns einen Prominenten aus und umschrieb ihn anhand eines charakteristischen Merkmals. Der andere musste nun raten, um wen es sich handelte. Erriet er den Promi nicht, folgten im Abstand einer halben Minute so lange weitere Informationen, bis das Rätsel gelöst war. Dann wurden die Rollen getauscht. Das Spiel ging auf Zeit, falsche Antworten wurden mit einer Strafminute belohnt.


  »Die Weste des Promis ist weiß!«, begann Manni.


  »Karl-Heinz Grasser.«


  »Witzbold.«


  »Thomas Muster?«


  »Falsch.«


  »Weiß im wörtlichen oder übertragenen Sinn?«


  Schweigen. Antworten auf Zusatzfragen verstießen gegen die Spielregeln. Die ersten dreißig Sekunden waren um.


  »Ihren Durchbruch verdankt sie einem Freitag.«


  »Ihren Durchbruch, also eine Frau… Pamela Anderson?«


  »Falsch.«


  »Penélope Cruz.«


  »Falsch.«


  »Was soll das heißen: verdankt sie einem Freitag?«


  Schweigen.


  Ich ließ die Zeit bis zum nächsten Hinweis verrinnen.


  Manni zog an seiner Zigarette, dann sagte er: »Jetzt wird’s aber ein Kinderspiel: Nackt sieht sie aus wie Marilyn Monroe.«


  »Lindsay Lohan«, sagte eine Stimme in meinem Rücken, und ich schnellte herum, als hätte mich die Rechte des Schlagring-Onkels getroffen, der Gott sei Dank nicht hinter mir stand. Einen Moment lang blieb ich wie versteinert stehen, dann wischte ich die Schweißperlen von meiner Stirn und fing den Blick eines jungen Mannes in ausgebeulter Jeans und Strickpullover auf.


  »Patrick Jung«, stellte er sich vor und streckte mir vorsichtig die Hand entgegen.


  »Wo kommst du denn auf einmal her?«


  Wortlos deutete er auf eine Baumgruppe hinter dem Straßengraben. »Wollte sichergehen, dass ihr allein seid.«


  »Einsagen ist übrigens verboten«, bemerkte Manni, der jetzt auch aus dem Schatten getreten war und dem Burschen seine Pranke präsentierte.


  Patrick wich einen Schritt zurück. In den darauffolgenden Sekunden der Stille bemerkte ich die Ringe unter seinen Augen.


  »Ist das von Walter?«, fragte er nach einer Weile, und sein spitzes Kinn deutete auf meine Stirn.


  Ich schüttelte den Kopf.


  Als würde meine Antwort ihn enttäuschen, senkte er den Blick. »Walter ist ein Arschloch«, bemerkte er. »Ein Monster. Seinetwegen musste ich mir von meinem Vater eine Waffe leihen.« Vielleicht wartete er auf eine Reaktion, da er wieder eine Zeit lang nichts sagte, doch als keine kam, bedeutete er uns, ihm ein Stück talwärts zu folgen.


  »Können wir das nicht im Auto besprechen?«, jammerte Manni.


  »Bitte.« Ich warf ihm einen mahnenden Blick zu.


  Widerwillig schloss mein Kumpel den Kofferraum ab, steckte sein Teppichmesser und die Stabtaschenlampe, die ich ihm anvertraut hatte, ein und folgte uns bis zu einer Kurve, vor der ein Forstweg nach links abging. Der Weg führte zu einer Lichtung mit einer Bank, wo Patrick stehen blieb und sich setzte.


  Während ich neben ihm Platz nahm, ließ ich seine Erscheinung auf mich wirken. Trotz der Trauer wirkten seine Bewegungen leicht, beinahe tänzerisch, sein Körper schien aus einem Guss zu sein. Die Beine waren lang, das Becken schmal wie sein Gesicht, ja sein ganzes Erscheinungsbild hatte beinahe weibliche Züge. Ich stellte ihn mir an Veronikas Seite vor und fand, dass die beiden gut zueinandergepasst hatten.


  Als könnte Patrick meine Gedanken lesen, huschte ein Schatten über sein Gesicht. »Troger glaubt, dass ich es war«, fing er an.


  »Aber du warst es nicht?«


  »Ich habe sie geliebt! Weißt du, wie das ist, wenn man einen Menschen verliert, der einem alles bedeutet?«


  Er sah zu mir auf, und als mein Blick auf seine geröteten Augen fiel, spürte ich, dass seine Trauer echt war. Übergangslos ließen mich seine Worte an Julia denken, daran, wie ich mich fühlen würde, wenn ich sie für immer verlieren würde, und ein brennender Schmerz durchzuckte mich.


  »Hat Troger sie umgebracht?« Mannis fast schon pathologische Abneigung gegen jede Art von Gefühlsduselei erwies sich als Rettungsanker und ließ Patricks Tränen versiegen, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Er löste seine Hände vom Kopf. »An dem Abend, an dem sie umgebracht worden ist, hatte ich Streit mit ihr«, begann er und wühlte in seiner Hosentasche nach einem Papiertaschentuch. Er tupfte sein Gesicht damit ab, dann starrte er mich eine Weile schweigend an. Kurz fürchtete ich einen erneuten Zusammenbruch, doch mein Gegenüber fasste sich und fuhr fort: »Es ging um das hier.« Diesmal fischte er ein Foto aus seiner Jackentasche. »Um eine beschissene Polaroid-Aufnahme.«


  Ich nahm das Bild von ihm entgegen und hielt es in den Lichtkegel von Mannis Stabtaschenlampe. Es zeigte Patrick lachend und eng umschlungen mit einer Blondine an einer Bar, ein Prosecco-Glas in der Hand und das unausgesprochene Versprechen einer heißen Nacht auf ihren Lippen. Ich ließ den Atem durch meinen geöffneten Mund entweichen. »Du hattest eine Affäre?«, forschte ich, nachdem ich mich wieder gefasst hatte. Ich rechnete mit einer ausweichenden Antwort, vermutete, dass er die Schuld auf den Alkohol schieben würde, doch Patrick verneinte.


  »Eben nicht. Das Bild ist eine Fälschung.«


  Manni, offenbar genauso erstaunt wie ich, schnalzte mit der Zunge.


  »Ich hab keine Ahnung, wer das Ding bearbeitet hat, ich weiß nur, dass ich die Frau nicht kenne. Ich war an diesem Abend allein. Das ist eine geschickte Fotomontage, eine miese Fälschung. Und dieses Schwein von Troger muss sie Vero zugesteckt haben.«


  Ich betrachtete die Aufnahme erneut. Genauer. Womöglich hatte er recht. Der Hintergrund wirkte unscharf, beinahe verwischt, wohingegen das Paar übertrieben deutlich zur Geltung kam. In der Mitte entdeckte ich eine dünne Linie, als hätte jemand das Bild geteilt. »Hast du Veronika gegenüber deinen Verdacht geäußert?«


  Patricks Kinn rutschte nach unten, landete fast auf seinem Brustkorb. Wieder füllten sich seine Augen mit Tränen. »Ja, aber sie hat mir nicht geglaubt. An diesem Abend ist sie überhaupt so seltsam gewesen.«


  »Der Reihe nach«, bat ich. »Eins nach dem anderen. Wie genau kam es zu dem Streit, und was ist danach passiert?«


  Patrick seufzte. Offenkundig bereitete es ihm Mühe, über die Ereignisse an jenem Tag zu sprechen.


  »Es war ein gewöhnlicher Arbeitstag«, begann er, und ich spürte, wie er die Stunden in Gedanken noch einmal durchlebte. »Ich arbeite im Vertrieb bei ›Pontax‹, einem Hersteller von Hörgeräten, und war tagsüber im Büro. Vero hat in einem Callcenter gearbeitet. Mittags hab ich ihr dann eine SMS geschickt. Das war so ein Ritual von uns. ›Kurzmitteilung um zwölf‹, so haben wir das genannt.« Er zog seinen Rotz hoch und blinzelte. »Im Grunde ist es damit losgegangen, denn Vero hat mir an diesem Tag nicht geantwortet. Das hat sie normal nie gemacht. Anfangs hab ich mir noch nichts dabei gedacht, hab es auf ihren Stress geschoben. Nach der Arbeit bin ich zu ihr, hab unser Abendessen vorbereitet, dann bin ich wie jeden Donnerstag zum Sport. Als ich zurückkam, muss es halb neun gewesen sein.« Er stockte, schien seine Gedanken zu sortieren.


  »Ich weiß, das hört sich wie eine beschissene Bullenfrage an, aber ist dir an diesem Tag irgendetwas aufgefallen? Ein offenes Gatter, ein Auto, das irgendwo geparkt war, etwas, das anders war als sonst?«


  Patrick zögerte einen Augenblick, dann schüttelte er den Kopf. »Das Gartentor stand offen, aber das war nicht ungewöhnlich. Ist ja vorher noch nie was passiert in der Gegend.«


  Ich beugte mich vor, ermunterte ihn, weiterzusprechen.


  »Ich stell also mein Motorrad ab, komm in die Wohnung und staune erst mal über den ungedeckten Tisch. Das Essen hatte ich ja schon vorbereitet. Egal, wird sie eben schon gegessen haben, hab ich noch gedacht, als sie die Treppe runterstürmt und mir das Foto unter die Nase hält.« Er brach ab, unterdrückte ein Schluchzen. »Ich glaube, sie ist an dem Tag rückfällig geworden, denn sie hatte wieder diesen komischen Blick. So glasige Augen, als wäre sie nicht ganz da. So hat sie nur geschaut, wenn sie drauf war.« Er brach kurz ab. »Es ist nicht leicht gewesen, sie von den Drogen wegzubringen, du kannst dir vorstellen, wie es mir ging. Ich hab damit gerechnet, dass sie gleich zusammenbrechen würde, stattdessen ließ sie eine Schimpftirade los und warf mir die übelsten Dinge an den Kopf.« Abermals brach er ab, beugte sich nach vorn, stützte seinen Kopf in die Hände. »Ich kannte Vero seit zwei Jahren, aber so wütend hatte ich sie noch nie erlebt. Ein berechnendes Schwein hat sie mich genannt, ein Arschloch, einen verdammten Schauspieler, der auf ihren Gefühlen herumtrampelt. So ging es in einer Tour. Die Worte sind nur so aus ihr herausgesprudelt. Giftpfeile, einer spitzer als der andere. Ich hab mich sprichwörtlich erschlagen gefühlt. Zwei Tage, bevor wir wegwollten, hat sie plötzlich alles in Frage gestellt.«


  »Ihr wolltet Innsbruck verlassen?«


  »Am darauffolgenden Wochenende. Wir hatten schon die Fahrkarten und alles. Hatten eine gemeinsame Zukunft geplant.« Er wischte sich über die Augen.


  »Und wie habt ihr euch das vorgestellt? Als Trip ins Blaue?« Gestatten, Manfred Schupfer. Mister Einfühlungsvermögen.


  »Wir wollten zu einem Freund nach Spanien. Bei ihm hätten wir wohnen können, er hätte uns sogar bei der Jobsuche geholfen. Wir wollten einfach nur weg, verstehst du? Weg von dieser Vergangenheit, fort von Walter…«


  Eine Weile verharrten wir schweigend auf der Bank und ließen die Dunkelheit um uns herum ihre Arme ausbreiten, dann startete ich einen neuen Anlauf. »Wie hast du an diesem Abend auf Veronikas Vorwürfe reagiert?«


  Patrick sank auf der Bank zurück und schluchzte auf. »Wenn ich es nur rückgängig machen könnte!«, jammerte er. »Wenn ich den verdammten Abend nur ungeschehen machen könnte!« Ein Bach aus Tränen rann über sein Gesicht.


  Ich senkte den Kopf, wartete schweigend, bis der Ausbruch vorüber war.


  »Ich war verletzt. Hab mich angegriffen gefühlt. Also hab ich zurückgeschrien. Dass das Foto eine Scheißfälschung ist. Dass ich enttäuscht von ihr bin, weil sie mir nicht vertraut.«


  »Und weiter?«


  »Sie hat nichts davon geglaubt. Behauptet, sie hätte mit Laura gesprochen. Dabei hat Laura mir noch gesagt…« Er brach kurz ab. »Ich hatte nichts mit dieser Blondine, ehrlich! Ich hab die Vero geliebt. Laura hat mir später gesteckt, dass Vero ihr von meiner angeblichen Affäre erzählt hat. Sie hätte auf sie eingeredet, aber…« Wieder begann er zu schluchzen, leiser diesmal und kürzer. »Am Ende hat sie mich rausgeschmissen«, stammelte er. »›Hau ab!‹, war ihr letzter Satz. Das Letzte, was Vero mit mir gesprochen hat.«


  Ich ließ seine Worte verklingen, dann legte ich meine Hand auf seine, um ihn zu beruhigen. »Was ich dir jetzt sage, ist wichtig«, begann ich, nachdem er sich wieder gefasst hatte. »Ich kann mir vorstellen, dass du nach dem Streit ziemlich durch den Wind gewesen bist, aber ist dir vielleicht im Anschluss daran irgendetwas aufgefallen? Irgendetwas, das uns weiterhelfen könnte?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hatte aber auch keinen Nerv für meine Umgebung. Der Streit hat mich beschäftigt, ich konnte ja nicht wissen…«


  »Schon gut.« Ich schlug ihm vor, aufzustehen. »Lass uns gehen.« Er nickte, und wenig später liefen wir den einsamen Waldweg zurück zum Chevy. Manni, der sich die ganze Zeit über im Hintergrund gehalten hatte, folgte auch jetzt in unserem Schatten.


  »Angenommen, Troger hat das Foto gefälscht, um eure gemeinsame Flucht zu vereiteln«, bemerkte ich, als wir die Abzweigung erreichten, »weshalb hätte er Veronika töten sollen?«


  »Weil er sie als seinen Besitz betrachtet hat«, erklärte Patrick. »Entweder sollte sie ihm oder keinem gehören.«


  Ein Windstoß fuhr durch die Wipfel der Bäume. »Hat er dir gedroht?«


  »Das kann man wohl sagen.«


  »Womit?«, konnte ich gerade noch fragen, als mein Handy klingelte. Ich zog es aus der Hosentasche und klappte es auf. Unbekannter Teilnehmer. »Ja?«


  Statisches Rauschen.


  »Hallo? Wer ist da?«


  Stille.


  »Walter.« Die brüchige Stimme gehörte Laura. »Walter hat mich vermöbelt.«
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  Die letzten Meter zum Wagen legten wir im Sprint zurück. Trogers Name hatte gereicht, um Patrick zögern, ja beinahe ausbüxen zu lassen, doch als ich ihn auf den Ernst der Lage hinwies und bemerkte, dass womöglich Lauras Leben auf dem Spiel stand, warf er seine Bedenken über Bord und quetschte sich in den Fußraum des Rücksitzes.


  Per Handy bestellte ich einen Rettungswagen zu Lauras Wohnung, während Manni mit hundertdreißig Sachen das kurvige, holprige Bergsträßchen hinabbretterte. Kein Wunder, dass unserem blinden Passagier schlecht wurde. Als ich mich auf Höhe der Grieser Ortsdurchfahrt nach ihm umdrehte, wand er sich stöhnend am Boden.


  »Es kann sich nur noch um Stunden handeln«, tröstete Manni und riss, als die Straße die Melachschlucht passierte, bevor sie steil nach Kematen abfiel, derart heftig am Steuer, dass mein Magen sich Patricks Protest anschloss. Erst nach der letzten Kurve vor der Kemater Ortsdurchfahrt wurde es wieder besser.


  Als wir endlich vor Lauras Wohnhaus eintrafen, lastete eine seltsame Stille über dem Gebäude. Weit und breit keine Spur von einem Rettungswagen, nur in den beiden obersten Stockwerken brannte Licht. Ein diffuses Angstgefühl kroch in mir hoch und verdichtete sich in meinem Nacken zu einem schmerzhaften Knoten. Was uns dort drinnen wohl erwartete?


  Ich warf die Autotür zu, winkte Manni herbei und umklammerte mein Taschenmesser für den Fall, dass Troger noch in der Nähe war. Obwohl die Frischluft ihm bestimmt gutgetan hätte, war Patrick nicht dazu zu überreden, das Auto zu verlassen. Widerwillig ließen wir ihn zurück, schlossen ihn sicherheitshalber im Wagen ein und liefen zu zweit zum Wohnblock.


  Aus dessen Inneren drang kein Geräusch. Schon beim ersten Klingeln betätigte jemand den Türöffner, und wir stürmten in das Gebäude. Bloß keine Zeit verlieren! Laura wohnte im zweiten Stock, dritte Tür links, wenn ich mich recht entsann. Die Gummisohlen meiner Sportschuhe quietschten auf dem glatten Linoleumboden, als ich die steilen Treppen hinaufhastete.


  Im ersten Stock war kein Laut zu hören, erst als wir das zweite Obergeschoss erreichten, wehten Gesprächsfetzen an mein Ohr. Ohne sie zu beachten, rannte ich weiter. Vor Lauras Tür atmete ich ein paarmal tief durch und lauschte. Ebenfalls Totenstille. Abermals betätigte Manni die Klingel. Nichts. Düstere Vorahnungen schlichen sich in meine Gedanken. Zweiter Versuch. Wieder nichts. Ich spähte durch das Schlüsselloch. Nichts zu erkennen. Der Knoten im Nacken verhärtete sich, schmerzte immer stärker.


  Manni wartete noch ein paar Sekunden, dann nahm er Anlauf und trat gegen die Tür. Sie gab sofort nach. Mit angehaltenem Atem schloss ich meine Augen. Als alles ruhig blieb, schlug ich sie langsam wieder auf. Das gefürchtete Bild der Verwüstung blieb aus. Schuhablage, Garderobe, alles noch an seinem Platz. Dergestalt ermutigt trat ich ein und machte ein paar Schritte in die Wohnung.


  »Laura!« Mannis Stimme, energisch und scharf.


  Ich wagte mich noch etwas vor, rechnete schon mit dem Schlimmsten, als ich ein leises Wimmern hörte.


  »Laura!« Manni schoss vor wie ein Düsenjet.


  Ich folgte ihm, dann sah auch ich sie zusammengekrümmt auf ihrem Sofa, wo sie stöhnend hin und her rollte. Als sich unsere Blicke trafen, zuckte ein mattes Lächeln über ihr schmerzverzerrtes Gesicht. »Die Rettung. Ist sie noch nicht…?«


  »Es geht schon.« Für das, was ihr gerade widerfahren sein musste, wirkte Laura erstaunlich gefasst, beinahe so aufgeräumt wie ihre Umgebung. Wandschrank und Holztisch standen an ihrem Platz, die Wäsche hing auf ihrer Spinne, der Boden war frisch gebohnert. »Er hat nichts angerührt, nur mich geschlagen«, nahm sie meine Frage vorweg. »Ins Gesicht und auf die Brust.« Sie deutete auf die blauen Flecken, die sich bereits bildeten.


  »Der Krankenwagen muss jeden Augenblick da sein«, beruhigte ich sie und versuchte, meine widersprüchlichen Gefühle in Einklang zu bringen. Hass auf Troger, Verblüffung über seine offenkundige Kaltblütigkeit, aber auch Erstaunen über Lauras Gefasstheit.


  »Er ist einfach hier rein«, erklärte sie. »Hat so lange geläutet, bis ich ihm die Tür geöffnet hab. Dann ist er an mir vorbei ins Wohnzimmer, wollte wissen, wo Patrick steckt. Als ich ihm gesagt habe, dass ich es nicht weiß, hat er mich gepackt und gegen den Wandschrank geschleudert. Ich bin sofort umgekippt. Der zweite Schlag hat gebrannt wie Feuer. Ich hab gefleht und gebettelt, geschworen, dass ich nichts weiß, aber er hat nicht aufgehört, auf mich einzuschlagen. Irgendwann muss ich wohl bewusstlos geworden sein. Keine Ahnung, wann er abgehauen ist.« Sie schnappte nach Luft.


  Ich blickte zu Manni, dessen Adern gefährlich anschwollen.


  »Es ist so schrecklich!«, schrie Laura plötzlich. »Ich habe sie doch auch geliebt.«


  »Als du uns angerufen hast«, versuchte ich, sie wieder auf Kurs zu bringen, »war er da schon lange weg?«


  Sie musterte mich aus geröteten Augen.


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß es wirklich nicht. Ich kann mich nur noch erinnern, wie er gesagt hat, dass er diesen Patrick schon finden würde. Darauf könne ich Gift nehmen.«


  Der Rettungsfahrer hatte eine falsche Adresse notiert. Als wir Lauras Wohnung verlassen wollten, traf er endlich ein und entschuldigte sich. Doch Laura meinte, dass sie auch ohne Rettung klarkäme und später bei ihrem Arzt vorbeischauen würde. Also stiegen wir die Treppen hinunter bis zur Ausgangstür und traten ins Freie, als Manni abrupt stehen blieb.


  »Was ist?«


  Kommentarlos wies er auf den Vorplatz.


  Ich folgte seinem Blick, dann sah auch ich es. In der Heckscheibe des Chevy prangte ein fußballgroßes Loch, der Boden neben dem Wagen war mit Glassplittern übersät.


  »Verdammter Mist! Verdammter, verfickter Mist!«


  Wir rannten zum Wagen. Ein kurzer Blick auf die Rückbank, und ich wusste, dass sich meine Befürchtung bewahrheitet hatte. Patrick war verschwunden.


  »Puttana! Puttega! Porco!« Manni riss die Fahrertür auf.


  Gewissensbisse begannen, an mir zu nagen. Wenn Patricks Befürchtungen berechtigt gewesen waren und Troger ihn jetzt tatsächlich entführt hatte, traf mich zumindest eine Teilschuld. Andererseits hielt ich diese Theorie im Augenblick für unwahrscheinlich. Ein berstendes Autofenster verursachte doch eine Menge Krach, barg also ein ziemliches Risiko. Außerdem hätte Troger nicht wissen können, wie lange wir im Haus brauchen würden. Nein, das roch mehr nach Flucht als nach Entführung.


  »Was sagen wir dem Mechaniker?«, fragte ich, als ich neben Manni am Steuer saß.


  »Der Mechaniker kann warten.« Hastig drehte Manni den Zündschlüssel um und ließ den Motor aufheulen.


  »Und was hast du jetzt vor?«


  »Jetzt statten wir unserem lieben Walter einen Besuch ab.«


  Der eine Satz, gepaart mit Mannis Wut, reichte aus, um mir die Sauce auf die Stirn zu treiben. »Und wenn er nicht da ist?«, wagte ich einen zaghaften Einwand.


  »Dann stelle ich das ganze ›Skullhouse‹ auf den Kopf.«
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  In Walters Wohnblock empfing uns dieselbe unheimliche Stille wie zuvor bei Laura. Kaum eine Tür, hinter der ein Fernseher lief, kein Ehekrach, der für abendliche Unterhaltung gesorgt hätte, nicht einmal das übliche Geschrei der Jugendlichen im Hof. Es war, als hätte unsere alleinige Anwesenheit Kind und Kegel aus dem Haus gescheucht.


  »Wie lautet dein Plan?«, fragte ich, als wir vor Trogers Wohnungstür standen.


  »Rausläuten und dann Zugriff.«


  Mir war nicht im Geringsten wohl dabei, als Manni wutentbrannt die Klingel betätigte. Keine Reaktion. Da sich auch beim zweiten Mal nichts tat, trat er ein paar Schritte zurück und nahm Anlauf.


  »Warte!« Ich bückte mich und linste durch den Türspion. In Trogers Wohnung brannte kein Licht, was nur zwei Schlüsse zuließ. Entweder war unser Vogel tatsächlich ausgeflogen, oder er wartete mit einem Baseballschläger auf uns. Ich hoffte inständig auf Ersteres. »Sollten wir nicht doch vielleicht…?«


  »Pst.« Mannis Brauen zogen sich zusammen. »Aus dem Weg!« Mit voller Wucht trat er gegen die Tür, die kreischend aufschnappte.


  Dunkelheit empfing uns, schwarz wie die Nacht. In der Wohnung regte sich nichts.


  Manni opferte sich als Anführer und trat zuerst ein. Sein Cuttermesser wie ein Schutzschild vor der Brust, wagte er sich in den Korridor vor und riss seinen Kopf dabei unablässig hin und her wie der Leiter eines dieser Sondereinsatzkommandos in den Fernsehkrimis. »Jemand da?« Seine Worte wurden von den dicken grauen Wänden verschluckt.


  Mein Unbehagen wuchs, ließ mich die Waffe in meiner Jackentasche fest umklammern. Ich folgte Manni im Abstand einer Körperlänge und tastete nach dem Lichtschalter. Der widerliche Geruch von altem Fisch kratzte in meiner Nase. Die sirrende Stille zerrte an meinen Nerven. Ein paarmal griff ich ins Leere, bis ich eine Plastikeinfassung ertastete.


  Sekunden später flackerte die Glühbirne über uns auf und gab den Blick auf das gewohnte Chaos frei. Im Gang fanden sich Unmengen von Tablettenschachteln, in der Spüle türmte sich schmutziges Geschirr, an der Bodenleiste entlang verlief eine Ameisenstraße. Behutsam kämpfte ich mich vor, die rechte Hand immer in meiner Jackentasche.


  Als wir an der Spüle entlanggingen, rollte mir eine Bierflasche entgegen. Irgendwo in der Ferne tropfte ein Hahn.


  Ich schloss zu Manni auf, stieß in den Wohnbereich vor. Zerrissenes Zeitungspapier neben weiteren Tablettenschachteln, der Parkettboden war mit Kratzern übersät. Ich spürte, wie meine Hände zitterten.


  »Raus da! Wir wissen, dass du hier bist!« Mannis Stimme, spitz wie ein Bajonett.


  Ich fuhr herum, ließ meinen Blick durch den Raum schweifen. »Und wenn er wirklich weg ist?«


  »Der ist nicht weg, der versteckt sich hier nur irgendwo.«


  Der Gedanke trieb mir die Gänsehaut auf den Körper. Langsam arbeitete ich mich weiter vor. Couch, Glastisch, Tablettenschachteln, Zeitungspapier und Zigarettenpackungen. Erst jetzt bemerkte ich, dass sich vom Bad her eine süßliche Note unter den Fischgestank gemischt hatte. Ich stutzte, dann wagte ich mich wieder ein paar Schritte vor.


  »Der Arsch scheint wirklich nicht da zu sein.« Die Enttäuschung in Mannis Stimme war nicht zu überhören.


  »Warte mal.« Wie ferngesteuert hielt ich auf die Badezimmertür zu. Der süßliche Geruch wurde mit jedem Schritt stärker. Ein Gewicht, schwer wie ein Eisklumpen, drückte auf meine Brust. Nein, Gott, bitte nicht, lass das bitte nicht… Mit einem Ruck stieß ich die Tür auf. Vor mir ein Berg aus Stofffetzen und Handtüchern. Ein Berg aus Stofffetzen, Handtüchern und…


  »Ich hab ihn gefunden«, stieß ich hervor. Dann verschwamm der Anblick von Trogers Kopf mit dem Blut am Boden, der Raum begann sich zu drehen, und ich kippte aus den Latschen. Erst als ich kurze Zeit später das kühle Nass aus dem Duschhahn, den Manni direkt vor mein Gesicht hielt, spürte, bemerkte ich das Staunen in Trogers toten Augen. Ein Staunen, aus dem blinde Angst und Entsetzen sprachen.
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  Nachdem wir uns aus dem Staub gemacht hatten, hatten wir Georg gebeten, von einer Telefonzelle aus anonym die Bullen zu rufen, woraufhin Oberst Fuchs eine ganze Polizeieskorte zu Trogers Wohnhaus bestellt hatte.


  Ich beobachtete das Treiben vom gegenüberliegenden Grundstück aus mit einem Nachtsichtfernglas und versuchte, mir einen Reim auf die Geschichte zu machen. Von der vorangegangenen Ruhe war nichts mehr zu spüren. Zwei Beamte von der Spurensicherung sperrten das Gelände ab, zwei andere übernahmen die undankbare Aufgabe, sämtliche Anwohner aus dem Bett zu klingeln, während eine Handvoll Rot-Kreuz-Helfer Trogers Leichnam aus dem Haus trug.


  Wenn Laura uns nicht belogen hatte, musste der Bursche nach seinem Überraschungsbesuch bei ihr wohl selbst von jemandem überrascht worden sein. Nur: von wem? Wer hatte einen Grund dafür, den Stalker um die Ecke zu bringen? Patrick? War er aus Mannis Auto verschwunden, um ihn kaltzumachen? Unwahrscheinlich, denn wie hätte er so schnell zu Trogers Wohnung gelangen sollen? Walters Clique durften wir natürlich genauso wenig außer Acht lassen wie die eine, alles entscheidende Frage: Was hatte das hier mit Veronikas Tod zu tun? Oder anders gefragt: Hatte es überhaupt etwas mit ihm zu tun? Zu viele Fragen und zu wenige Antworten. Ein paar Minuten blieb ich neben Manni im Chevy sitzen, hing meinen Gedanken nach und beobachtete Oberst Fuchs beim Kommandieren. Dabei, wie er den Suchtrupp losschickte und sein Ermittlungsteam zusammenstellte, die Spurensicherung ins Gebäude lotste und das Gelände großräumig absperrte. Sichern, so nannten die das immer im »Tatort«. Dann verabschiedete ich mich von meinem Kumpel und fasste einen Entschluss. Ich würde zu Julia gehen.


  ***


  Als ich die Stufen der schmalen Treppe zur Haustür emporstieg, beschlich mich ein Gefühl der Beklemmung. Wie lange hatten wir nun schon nichts mehr voneinander gehört? Drei Tage? Vier? Jedenfalls war es die längste Auszeit unserer noch jungen Beziehung. Ich spürte, wie sich mein Herzschlag beschleunigte. Auf der Fahrt von Hötting zur Terrassensiedlung hatte ich mir Fragen ausgedacht und Erklärungen zurechtgelegt, an Entschuldigungen gebastelt und mich in Versöhnungsrhetorik geübt, doch erstens kommt es anders und zweitens, als man denkt. Dementsprechend meldete sich nun auch der Knoten in meinem Nacken zurück, als meine Hand den Türknauf berührte. Dabei wähnte ich mich noch nicht mal im Unrecht. Julia hatte mir ihre Bekanntschaft mit Veronika verschwiegen, nein, schlimmer noch, sie gezielt vor mir verheimlichen wollen. Ihre Bekanntschaft mit einem Mordopfer. Weshalb?


  Ich schluckte ein paarmal und atmete scharf ein, bevor ich klingelte. Ich wollte meiner Freundin mit dem nötigen Respekt gegenübertreten, nicht als Ankläger, doch als sich unsere Blicke trafen, hatte ich all meine Gedanken vergessen und mein Kopf war wie leer gefegt.


  »Hallo!«, sprang Julia für mich ein.


  »Hallo!«, wiederholte ich und schielte, da ich nicht recht wusste, was ich noch sagen sollte, zur Hutablage.


  Julia musterte mich abwartend.


  »Darf ich reinkommen?«


  Sie nickte unmerklich und zog die Tür hinter mir zu.


  Stumm folgte ich ihr durch das Wohnzimmer auf die Veranda, angelte mir einen Stuhl und setzte mich zu ihr an den Holztisch. Trotz der späten Stunde und der fortgeschrittenen Jahreszeit lag noch immer das trügerische Versprechen einer lauen Sommernacht in der Luft, sodass wir eine Zeit lang schweigend nebeneinandersaßen und zum sternenklaren Nachthimmel aufblickten.


  »Ich komme gerade aus Trogers Wohnung«, fasste ich mir ein Herz, und Julia drehte ihren Kopf in meine Richtung. Als ich ihren Blick auffing, bemerkte ich die roten Augen. »Georg hat von einer Telefonzelle aus die Polizei angerufen. Troger ist tot. Ermordet. Wir haben ihn gefunden. Die Spurensicherung ist gerade dort.«


  Julia verzog keine Miene. Womöglich, weil sie die Nachricht vom Mord schon im Radio gehört hatte und ich ihr damit nichts Neues erzählte. Allerdings hatte sie nicht wissen können, dass ich mit Manni am Tatort gewesen war. »Haben sie eure Fingerabdrücke schon gefunden?«


  »Keine Ahnung.«


  Kurz glaubte ich, einen Schatten in ihrem Gesicht zu erkennen.


  »Was hattet ihr dort zu suchen?«, fragte sie schließlich mit scharfer Stimme.


  »Hör zu.« Ich beugte mich über die Tischkante und tastete nach ihrer Hand. »Das, was ich über deine Eltern gesagt oder auch nur angedeutet habe, tut mir leid. Es war dumm und unbedacht von mir. Mir ist klar, dass sie nichts mit der Sache zu tun haben, ja, ich bin sogar überzeugt davon, dass sie unschuldig sind. Aber gerade deshalb will ich denjenigen finden, der das getan hat. Und das kann ich nur, wenn du mir nichts von dem verheimlichst, was du über Veronika weißt.«


  Julia wich meinen Blicken aus. Ich rechnete damit, dass sie ihre Hand wegziehen würde, als ich ihr meine entgegenstreckte, doch nichts dergleichen geschah.


  »Wer hat dir das angetan?«, fragte sie plötzlich und deutete auf die Striemen in meinem Gesicht.


  »Zwei Arschlöcher«, sagte ich, da ich im Grunde nichts über sie wusste.


  Schweigend vergrub sie ihren Kopf in den Händen.


  »Ich will dich zu nichts drängen«, nahm ich den Faden wieder auf, »es ist nur–«


  »Schon gut.« Sie hob den Blick, wischte mit der Hand über ihre Augen und klang schon wieder erstaunlich gefasst, als sie sagte: »Gut. Dann wirst du es eben erfahren. Früher oder später hättest du es ja sowieso rausgekriegt.« Sie stand auf, und ich folgte ihr zurück in die Wohnung. »Es ist eine längere Geschichte. Setz dich«, sagte sie und deutete auf die Couch.


  »Unsere beiden Familien waren schon Nachbarn, bevor Veronika und ich auf die Welt gekommen sind. Schon damals haben sie sich nicht besonders vertragen. Als meine Eltern nach Igls zogen, kam Eduard Plattner frisch von der Uni. Als junger, ambitionierter Arzt hat er von Anfang an kein Hehl aus seinen Plänen gemacht. Sein Vater hatte ihm eine gute Stelle in der Chirurgie besorgt, womit er seine Fortbildungen finanzierte. Eigentlich wollte er in die Forschung gehen, und das hat er auch aller Welt mitgeteilt. Aber Eduard, so hat es mir zumindest mein Vater erzählt, hat nicht nur seine beruflichen Ambitionen an die große Glocke gehängt. Er ist auch gern vorne mit dabei gewesen, wenn es um Politik und Sport ging, stand als Obmann dem Skiclub und den örtlichen Traditionsvereinen vor, führte am Stammtisch stets das große Wort, sprich, er hat sein Licht nicht unter den Scheffel gestellt. Als Veronika dann auf die Welt kam, wurde er noch eingebildeter, schwärmte voller Stolz von seiner Prinzessin, nahm sie im Kinderwagen zu Vereinssitzungen und Kongressen mit, wo er von ihr sprach, als wäre sie eine neue medizinische Errungenschaft. Gleichzeitig hat er weiter an seiner Karriere gebastelt. Damals war ich noch zu klein, um mir einen Reim darauf zu machen. Aber ich weiß noch gut, wie sehr ich mich als Kind gelangweilt habe, wenn er wieder mit einem seiner endlosen Vorträge begann. Der blanke Horror für uns Kinder, denn bei den Plattners mussten wir artig bei Tisch sitzen bleiben, bis auch das Geschirr vom Dessert abgeräumt worden war. Ich weiß nicht, weshalb meine Eltern die überhaupt besucht haben, wenn sie sich schon damals nicht so gut mit den Plattners verstanden. Wahrscheinlich wollten sie einfach ein gutes Auskommen mit ihnen finden, konnten es nicht ertragen, im Unfrieden zu leben. Als kleines Mädchen hab ich mich damals gefragt, ob wohl alle Ärzte so sind. Wer weiß, vielleicht war sogar ein bisschen Trotz dabei, als ich mich dazu entschlossen hab, Medizin zu studieren. Vielleicht wollte ich der Welt beweisen, dass Ärzte keine eingebildeten Götter in Weiß sein müssen.« Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht.


  »Veronika schlug nicht nach ihrem Vater. Das habe ich schon gespürt, als wir noch im Volksschulalter waren, lange bevor unsere gemeinsame Schulzeit am Gymnasium begann. Ich erinnere mich noch gut daran, wie sie mir als Kind ihr Zimmer gezeigt hat. Wie alles bei den Plattners war es groß, aber nicht so überladen wie die anderen Räume. Das hat mir gefallen. Nicht weil ich selbst in einem Kämmerlein hauste– meine Eltern verdienten ja nicht einmal halb so viel wie die Plattners–, aber es wollte einfach so gar nicht zum Stil von Veronikas großkotzigem Vater passen.« Sie verschränkte die Finger. »Nach dem Dessert sind wir Kinder oft spielen gegangen, während die Erwachsenen weitergeredet oder vielmehr Eduards Vorträgen gelauscht haben. Er wusste sich in Pose zu werfen wie kein anderer, setzte sich mit seiner lauten Stimme am Ende immer durch. Irgendwann einmal hat mir Veronika ihr Schaukelpferd gezeigt, ihren großen Stolz, wie sie sagte. Ein stinknormales Schaukelpferd. Ich werde den Anblick nie vergessen, wie sie so auf ihrem Pferdchen saß, die kleine Prinzessin, und voller Hingabe von ihren Kindergartenfreundinnen erzählt hat.«


  Julia blinzelte eine Träne fort. »Ich glaube, ich habe schon früh begonnen, sie ins Herz zu schließen.« Wieder brach sie kurz ab. »Später trafen wir uns dann immer öfter zum Spielen. Mal allein, mal mit unseren Schulfreundinnen. Lego, Prinz und Prinzessin, manchmal haben wir auch einfach nur rumgealbert, unsere Lehrer nachgeahmt und die wildesten Dinge ausgeheckt, mit denen wir sie auf die Palme bringen konnten.« Sie schmunzelte. »Veronika konnte ein richtiges Schlitzohr sein.«


  Julias folgende Pause nutzte ich, um das Rollo der Wohnzimmerfenster herunterzulassen.


  Sie nahm mich gar nicht wahr, war jetzt vollkommen in ihre Erzählung vertieft. »Das Unglück nahm seinen Lauf, als wir mit zehn beide an dieselbe Schule kamen. Zu der Zeit war Eduard bereits Chefarzt in der Klinik. Es hört sich an wie ein Klischee, und vielleicht ist es das ja auch, aber je mehr Geld er angehäuft hat, desto launischer wurde er. Veronika hat immer mal wieder davon erzählt, wie Eduard seine Frau angeschrien, sich am Stammtisch mit allen möglichen Leuten angelegt und grundlos Streit vom Zaun gebrochen hat. Trotzdem wurde er im Viertel respektiert, schließlich war er der Studierte, der Arzt, und ein Arzt beging keinen Fehler. Meine Eltern waren nicht so naiv. Sie hielten den Kontakt zu den Plattners zu diesem Zeitpunkt nur noch aufrecht, weil ich mich so gut mit Veronika verstanden hab. Mein Vater nahm sogar den ein oder anderen verbalen Schlag unter die Gürtellinie dafür in Kauf. Richtig kritisch wurde es dann, als Eduard sein Engagement in der Politik verstärkt hat. Meine Eltern hatten nie ein Geheimnis aus ihren linksliberalen Ansichten gemacht, während Eduard sogar einmal überlegt hatte, für eine Rechtsaußenpartei zu kandidieren. Dagegen hat er sich dann nur deshalb entschieden, weil man dort nicht so schnell nach oben kam.« Julia verschränkte die Finger. »Den Rest kannst du dir ausmalen«, fuhr sie fort. »Es kam immer öfter zu Streit, manchmal beinahe zu Handgreiflichkeiten. Eduard konnte sehr aufbrausend sein, duldete keinen Widerspruch, und auch mein Vater hat sich, so friedliebend er im Grunde ist, manchmal zu Dummheiten hinreißen lassen. Einmal haben sich die beiden so angebrüllt, dass ein anderer Nachbar die Polizei geholt hat. Das Ende vom Lied war, dass meine Eltern mir den Kontakt zu Veronika verboten haben.« Julia kniff die Lippen zusammen, während sie starr geradeaus sah.


  »Warum zu Veronika? Die konnte doch nichts für ihren Vater«, warf ich ein.


  »Weil mein Vater genauso ein Sturschädel ist wie der Eduard«, sagte sie. Dann legte sie ihren Kopf schräg und betrachtete das blau-weiße Karomuster des Teppichs. »Wer weiß, vielleicht wäre alles anders gekommen, wenn unsere Väter sich nicht in die Haare gekriegt hätten.« Sie zögerte. »In den folgenden Jahren verloren wir uns zusehends aus den Augen. Anfangs haben wir uns noch über das Verbot hinweggesetzt und uns heimlich getroffen, aber als Veronika dann auf eine andere Schule kam und ich mit meinem ersten Freund beschäftigt war, haben sich unsere Wege getrennt. Bis zu dem Tag, als sie plötzlich vor meiner Tür stand. Das war der Tag, der unsere Kindheit beendet hat.« Sie schluckte schwer.


  Einen Moment lang glaubte ich, sie würde sich auflösen, so sehr schien sie sich in ihrer Erzählung zu verlieren, dann aber fuhr sie fort: »Es war ein Freitag, daran erinnere ich mich noch genau, denn freitags kam immer meine Cousine zu Besuch. Wir hatten einen Mädelsabend geplant, und ich machte mich gerade zum Ausgehen fertig, als es an meiner Tür geklopft hat. Erst dachte ich, es sei meine Mutter, die öfter mal aus Neugierde in meinem Zimmer vorbeischaute, wie Mütter es bei ihren Töchtern in einem gewissen Alter eben so tun, doch dann fiel mir wieder ein, dass meine Eltern ja verreist waren. Es war ein warmer Frühlingstag, weshalb ich die Haustür offen gelassen hatte. Ich war geschockt, als mir Veronika gegenüberstand und aus tränengeröteten Augen durch mich hindurchsah, als hätte sie ein Gespenst gesehen. ›Was ist passiert?‹, höre ich mich noch immer fragen, doch sie gab mir keine Antwort. Geschlagene fünfzehn Minuten dauerte es, bis sie Worte für das fand, was ihr widerfahren war. Für das, was ihr ohne mein Wissen schon seit drei Jahren widerfuhr.« Julia brach ab und suchte nach einem Taschentuch. »An jenem Abend ist eine Welt für mich zusammengebrochen, Gerhard. Die Welt meiner Kindheit. Eine Welt, in der es keine Ungerechtigkeit und keine Gewalt, keinen Hass und keine Missgunst gab. Als Veronika mir an jenem Abend von dem erzählte, was sie schweigend erdulden musste, ist etwas in mir zerbrochen. Wie ein Glas, das einem entgleitet und in tausend Teile zerspringt.«


  Ich legte einen Arm um ihre Schulter. »Was hat sie gesagt?«


  »Mein Gott, sie war noch nicht einmal fünfzehn.« Julia brach ab und schluchzte. »Zum ersten Mal ist es an einem Samstag passiert. Wie so oft damals ist er in seinem Suff spätnachts heimgekommen, so hat sie es mir erzählt. Ihre Mutter war auf Geschäftsreise, Veronika lag nichts ahnend auf ihrem Bett, als er die Tür aufstieß. Er ist zu ihr hin und hat ihr wortlos die Kleider vom Leib gerissen. Veronika muss so perplex gewesen sein, dass sie wohl nicht einmal geschrien hat. Es dürfte keine drei Minuten gedauert haben, und doch kam es ihr ewig vor, wie ein Alptraum, der nicht mehr aufhört. Ein Alptraum, der dein Leben aus den Angeln hebt.«


  Julias Stimme war seltsam leise und monoton geworden, als wolle sie sich vor den Gefühlen schützen, die ihre eigenen Worte in ihr auslösten.


  »Er hat seine Prinzessin vergewaltigt. Seinen ganzen Stolz, Gerhard. Das kleine Mädchen, das mir damals lächelnd sein Schaukelpferd gezeigt hat. Seine Tochter.« Wut und Trauer kämpften sich in ihre Stimme zurück, verliehen ihr einen bitteren Nachklang. »Als sie damals an meiner Tür stand, war sie ein gebrochener Mensch. Und ich habe die ganze Zeit nichts bemerkt, obwohl wir doch in dieselbe Klasse gingen. Ich hätte nicht auf meinen Vater hören und mich weiter mit ihr treffen sollen.« Endlich quoll der Schmerz aus ihr heraus. Erst stoßweise, dann immer heftiger, bis die Tränen unaufhörlich flossen.


  Ich senkte den Kopf, drückte Julia wortlos an meine Brust, strich ihr durchs Haar und wartete schweigend, bis es vorbei war. »Das ging drei Jahre so?«, fragte ich, als sie sich wieder beruhigt hatte, und reichte ihr ein Taschentuch.


  Sie löste sich aus meinem Griff und nickte.


  »Und seine Frau hat nichts davon gemerkt?«


  Julia presste die Lippen aufeinander. »Kann ich mir nicht vorstellen. Er soll zwar darauf geachtet haben, dass sie nicht da war, wenn er sich an Veronika verging, aber über Jahre hinweg kann man so etwas doch nicht geheim halten. Man kann es höchstens übersehen, wenn man es übersehen will.«


  Ich nickte vor mich hin, und für einen kurzen Moment tauchte Irmgard Plattner mit ihrem untertänigen Blick und ihrer leidenden Miene vor mir auf. Was für eine Schmierenkomödie. »Warum hat sie ihn nicht angezeigt?«


  »Weil sie sich beschmutzt und benutzt wie ein Gegenstand gefühlt hat. Sie hat sich geschämt, die Schuld bei sich selbst gesucht.«


  Ich nickte stumm. Julias Geschichte machte mich betroffen, warf tausend neue Fragen auf. Was ging in Menschen wie Eduard Plattner vor? Weshalb hatte Julia mir nicht eher davon erzählt? Warum wusste die Polizei nichts davon?


  »Es kommt noch schlimmer«, platzte Julia in meine Gedanken. »Veronika hat nicht nur selbst auf eine Anzeige verzichtet, sie hat auch mir verboten, zur Polizei zu gehen. An jenem Abend musste ich ihr schwören, über ihren Tod hinaus niemandem davon zu erzählen, so sehr hat sie sich geschämt. Sie hat mir ein Schweigegelübde abgerungen.«


  Wirre, ungeordnete Gedanken brachen über mich herein, plötzliche Erkenntnisse. Julias Geschichte ließ Veronikas Schicksal in einem neuen Licht erscheinen, sowohl ihren Absturz wie auch den spärlichen Kontakt zu ihren Eltern. Sie hatte ihr Zuhause verlassen, hatte vergessen wollen, dürfte aber zugleich nicht über die nötige Kraft verfügt haben, um sich professionelle Hilfe zu holen. Veronika war allein mit ihrem Schmerz gewesen, deshalb war sie geflohen. In eine Welt, in der man Schmerzen mit Tabletten und anderen Drogen betäuben konnte.


  »Diesen Schwur habe ich nun gebrochen«, fuhr Julia fort, und ihre Augen wirkten leer.


  Ich wollte meinen Arm wieder um ihre Schulter legen, doch dieses Mal wies sie mich ab. »Deshalb hast du so lange geschwiegen«, sagte ich, aber meine Stimme schien nicht zu ihr durchzudringen.


  »Ich glaube, ich will jetzt eine Weile allein sein, um über das alles noch einmal nachzudenken, ja? Wäre es ein Problem für dich, wenn…?«


  Ich schüttelte den Kopf, ging in den Flur. »Nur noch eine Frage.«


  Sie nickte mir zu und stand auf.


  »Hast du sie vor ihrem Tod wirklich nicht mehr gesehen?«


  Julia zögerte, ließ sich auf ihre Couch zurückfallen. »Am Telefon hat sie mir erzählt, sie habe sich nun doch zu einer Anzeige durchgerungen. Sie wollte sich mit mir treffen, um das genaue Vorgehen zu besprechen, aber zu dem Treffen ist es nicht mehr gekommen.«
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  Die Polizei konzentrierte ihre Ermittlungen zunächst auf den anonymen Anrufer. Was für ein Glück, dass wir nicht selbst angerufen hatten, wie es unser erster Impuls gewesen war, sondern Georg darum gebeten hatten, denn obwohl Manni kein schlechter Stimmenimitator war, mahnte sein Strafregister doch zur Vorsicht. Ich versuchte, ein paar Informationen aus Bernd herauszuquetschen, aber der Saubär gab sich wie immer zugeknöpft.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Manni. Vorhin hatte ich ihm kurz von meinem gestrigen Gespräch mit Julia erzählt.


  »Zuerst sollten wir mal Patrick aufspüren.«


  »Und wie stellen wir das an? Rucksack schnüren und zwei Wochen durch die Sellrainer Wälder streifen?«


  »Wäre eine Möglichkeit.«


  Mannis Gesicht sah aus, als hätte er eine grüne Zitrone verschluckt.


  »Eine andere wäre, seine alte Bleibe aufzusuchen.«


  »Klingt vernünftiger.«


  »Trogers Umfeld dürfen wir natürlich auch nicht außer Acht lassen«, fuhr ich fort. »Vielleicht sollten wir uns noch mal bei unseren Freunden im ›Skullhouse‹ umhören.«


  »Und last but not least«, ergänzte Manni, »müssen wir uns dieses Arschloch von Plattner vorknöpfen.«


  »Na ja, bis auf Julias Aussage haben wir nichts gegen ihn in der Hand.«


  »Und? Prügeln wir das Geständnis halt aus ihm raus!«


  »Schwachsinn.« Ich schüttelte den Kopf. »Wir werden beobachten, was er so treibt.«


  Manni wirkte schon wieder angesäuert.


  »Jetzt komm schon! Dich mein ich eh nicht.«


  »Sondern?«


  »Unseren lieber Roger.«


  »Nicht schon wieder.«


  Seit er aus MannisWG ausgezogen war, bewohnte Graf Roger eine Suite im Innsbrucker »Grand Hotel«. In Innsbrucks einzigem Fünf-Sterne-Schuppen hatte er sich eingemietet, da die Luxuswohnungen im Stadtteil Saggen seinen hohen Ansprüchen nicht genügten und er, bevor er nach Tirol gekommen war, noch nie ohne Zimmerservice gehaust hatte. Außerdem vermittelte ihm das »Grand Hotel« mit seinem geschäftigen Treiben das Gefühl, ständig in Bewegung zu sein, eine Vorstellung, die er brauchte wie ein Tischler seinen Hobel. Ein teurer Spaß, wenn man bedachte, dass eine Nacht dort an die hundertsiebzig Euro kostete, doch Geld hatte für unseren Freund noch nie eine besondere Rolle gespielt. Dabei hängte er seinen Reichtum weder an die große Glocke, noch gab er sich Mühe, ihn zu verbergen, er betrachtete Kohle schlicht als ein Mittel, über das er im Überfluss verfügte. Mannis Anarcho-Freunde begegneten ihm deshalb nicht selten mit schiefen Blicken, doch dagegen war Roger immun. Mir ging das Thema, um ehrlich zu sein, ziemlich am Arsch vorbei, solange ich nicht bei ihm essen musste. Mein Glück, dass in den Suiten des »Grand Hotels« strenges Kochverbot herrschte. Selbst die Benutzung einer mobilen Kochplatte war untersagt.


  »Gerhard, Alter!«, empfing mich Roger, und wieder klang er so, als würde ein Hamburger mit Wiener Wurzeln eine Kreuzung aus Oxford-Englisch und Tirolerisch sprechen. »Was liegt an, man?«


  »Bestimmt erinnerst du dich an die Vermisste auf dem Bild.«


  »The scharfe Lady mit den prallen Möpsen?«


  »Auf dem Foto ist sie tot«, erinnerte ich ihn.


  »Oh.« Roger wirkte sichtlich enttäuscht.


  »Aber ihr Mörder ist es noch nicht«, bemerkte Manni.


  »Really?«


  »Nein.«


  »Um genau zu sein, kennen wir ihn noch gar nicht«, fügte ich hinzu. »Obwohl wir natürlich so unsere Vermutungen haben.«


  »Jo, man.« Roger schien nicht den blassesten Schimmer zu haben, worauf wir hinauswollten.


  »Eine der Spuren führt zu dem hier.« Ich reichte ihm ein Bild von Eduard Plattner, das ich im Internet gefunden hatte.


  Roger begutachtete es mit wachsendem Misstrauen. »Looks a little bit like what we call an asshole in Britain.«


  »That’s exactly what we think.«


  »Okay?« Roger sah mich an, als würde ich gerade versuchen, ihm das Modigliani-Miller-Theorem zu erklären.


  »Wir wollen, dass du ihm nachspionierst«, erklärte ich. »Observe.« Ich formte mit meinen Händen ein Fernrohr.


  Manni setzte noch eins drauf, indem er auf mich deutete: »Du weißt, dass er einen Käfer fährt. Für eine Beschattung brauchen wir ein vernünftiges Auto. Einen Jaguar zum Beispiel. Außerdem kannst du dabei vielleicht sogar einen Abstecher in den Puff machen.«


  Roger schien einen Augenblick zu zögern, dann setzte er wieder sein Pokerface auf. »Und was springt sonst noch für mich raus?« Gier. Noch so eine von Rogers speziellen Eigenschaften.


  »Zwei Tafeln?«


  »How many?«


  »Na schön, dann eben zwanzig.«


  Schokoladentafeln. Neben den Kochutensilien Rogers zweite Schwäche, für die er sogar ein dreistelliges Honorar fahren ließ.


  »Einverstanden.«


  ***


  Auf dem Weg zu Patricks Wohnung planten wir einen weiteren Abstecher ins »Skullhouse« ein. Die Vorstellung, auf eine Horde aufgebrachter »Cannibals« zu treffen, erfüllte mich zwar nicht gerade mit Begeisterung, doch wo, wenn nicht hier, würde Walters Tod für Diskussionsstoff sorgen? Dazu bauten wir darauf, dass das »Skullhouse« um diese Zeit– es war kurz vor halb neun– noch nicht zum Brechen voll sein würde. Wir sollten recht behalten.


  Als wir durch die morsche Holztür schritten, waren gerade mal zwei Tische besetzt. In der Hoffnung, der Barkeeper würde uns in den Alltagsklamotten nicht wiedererkennen, hielten wir auf den Tresen zu, hinter dem er an seinem Zapfhahn hantierte.


  Der widerliche Gestank nach angetrocknetem Bier und Erbrochenem begrüßte meine Nase. Aus den Boxen plärrte »Buttoxin’ Bloom« von Crack Up, während sich im Fernseher über der Theke Floyd Patterson und Muhammad Ali anno 1965 die Köpfe einschlugen. Chillige Atmosphäre. Bisschen retro vielleicht, aber überaus chillig. Am Tresen bestellte ich zwei Bier und wich dem neugierigen Blick des Barkeepers aus, der angestrengt über uns nachzudenken schien. Ohne sich von uns abzuwenden, stellte er sich vor den Zapfhahn, nahm zwei trockene Gläser von der Ablage neben der Spüle und füllte sie mit schmieriger Brühe. Erst als der Schaum über den Glasrand schwappte, zog er sie beiseite.


  »Vier siebzig«, grunzte er.


  Manni legte einen Fünf-Euro-Schein auf den Tisch.


  Der Wirt krallte ihn sich wie ein ausgehungerter Löwe seine Beute, bevor er mit einem Schwamm über den Tresen wischte.


  Mein Kumpel schlürfte die Blume von seinem Bier und folgte meinem Blick durch den Raum. Sieben, acht Alkis, die sich auf die hinteren Tische verteilten und uns mit unverhohlenem Misstrauen musterten, dazu die übliche Tristesse.


  »Kennst du die?«


  Manni schüttelte den Kopf. »Schlimme Sache mit dem Walter«, sagte er dann laut und stellte sein Bierglas ab. »Da machst du es dir auf deinem Sofa bequem, drehst dir nichts ahnend einen fetten Joint, und plötzlich platzt einer rein und pustet dir die Platte weg.«


  »Im Badezimmer haben sie ihn abgemurkst«, fügte ich hinzu. »Diese Scheißkerle.«


  Augenblicklich tauchte der Barkeeper wieder auf. Hinter uns verrückte jemand den Stuhl.


  »Armer Hund«, ergänzte Manni. »Armer Walter.«


  Ich wandte mich um. Ein Typ in Netzhemd, durchlöcherter Jeans und abgewetzten Sportschuhen hatte sich erhoben und kam auf uns zu. Zwei weitere finstere Gestalten verharrten halb stehend, halb sitzend in Lauerstellung. Neben uns angelangt, knallte Netzhemd sein halb volles Bierglas auf den Tresen, sodass ein paar Tropfen auf Mannis Oberarme spritzten. Als ich in seine Augen sah, bekam ich Arschflattern.


  »Sauwetter heute, was?«, bemerkte Manni in Richtung des Typen. »Genau wie gestern, als sie den armen Walter abgeschlachtet haben.«


  Netzhemd antwortete mit einem Rülpser. Er nahm keine Notiz von Manni und blaffte stattdessen »Noch eins!« über den Tresen.


  »Hast du ihn auch gekannt?«


  Ich zuckte zusammen, als mein Kumpel die Frage direkt an Netzhemd richtete.


  »Du gehst mir auf den Keks!«, bellte der als Antwort.


  Aus dem Augenwinkel heraus sah ich, wie die beiden anderen Typen aufstanden. Einen Moment lang schien der Raum die Luft anzuhalten wie zwei Kontrahenten in einem Boxring, von denen jeder auf den Angriff des Gegners wartet, dann studierte Netzhemd Mannis Oberarme, als würde er sein Risiko abwägen.


  »Was willst du Arsch überhaupt? Hab dich hier noch nie gesehen«, sagte er schließlich.


  »Entzug«, log Manni. »Deshalb kann ich hier nicht so oft abhängen. Trotzdem hab ich den Walter gemocht.«


  Netzhemds Miene hellte sich kurz auf, ehe er seine Stirn wieder in Falten legte. »Und alles nur wegen dieser Tusse«, sagte er. »Besser, er hätte seine Finger von ihr gelassen.«


  Manni schob die Unterlippe vor. »Er war halt vernarrt in sie.«


  Netzhemd schien ihn nicht zu hören. »Hat nichts als Ärger gebracht. Die Bullen angelockt und den ganzen Scheiß. Seitdem kurven die Wichser hier ständig rum. Alles nur wegen der Schnalle.«


  Aus taktischen Gründen überließ ich meinem Kumpel die Gesprächsführung, denn solange nur einer redete, das bildete ich mir jedenfalls ein, würde die Meute vielleicht glauben, es auch nur mit einem zu tun zu haben.


  Manni neigte den Kopf. »Denkst du, ihr Freund hat sie abgemurkst?«


  »Die Schwuchtel?« Netzhemd hob seine Brauen.


  »Ja, dieser Peter oder Patrick, oder wie der hieß.«


  Netzhemd zögerte einen Moment, dann sagte er etwas zu rasch für meinen Geschmack: »Gut möglich.«


  »Hatte der nicht Schiss?«


  »Aber wo! Der konnt’s doch kaum erwarten, ihm eins auszuwischen.«


  In dem Moment klappte die Holztür auf, und ein anabolikaschwangerer Typ mit Nasenring und Bomberjacke betrat den Raum. Er sah sich kurz um und begutachtete die Einrichtung. Schließlich entdeckte er uns.


  Kalter Schweiß rann über meinen Rücken, als sich unsere Blicke trafen. Es war der Typ, den wir letztens beim Igler Kraftwerk vermöbelt hatten. Ich betete, dass Nasenrings Kurzzeitgedächtnis einige Lücken aufwies, doch mein Wunsch blieb unerfüllt, denn der abendliche Besucher hielt direkt auf uns zu. Zwischen den hinteren Tischen brachten sich währenddessen Netzhemds Freunde in Stellung.


  Im Geist ging ich unsere Möglichkeiten durch. Für eine Flucht durch den Notausgang war es zu spät, und den Hauptausgang blockierte Nasenring. Sprich: Es sah nicht gut aus. Mit einem starken Ziehen im Bauch dachte ich an meine Auseinandersetzung mit den nächtlichen Besuchern. Mein Herz begann zu flattern. Vier gegen zwei, potenzielle Hilfe von weiteren Anwesenden noch gar nicht mit eingerechnet.


  Netzhemd stand mit finsterer Miene da und nickte Nasenring zu. »Ja, Fritz, was treibst du denn hier?« Seine Stimme klang betont jovial.


  »Die Frage ist eher, was du hier tust.« Die Hände in den Hosentaschen, baute Nasenring sich vor ihm auf, sodass ich kurz hoffte, die beiden würden sich gegenseitig in die Haare kriegen.


  »Hab nur ein bissel mit den beiden Vögeln da drüben gequatscht.« Sein Kinn wies in unsere Richtung.


  »Du redest mit ›Roaries‹?«


  Netzhemds Brauen schnellten nach unten. »Das sind ›Roaries‹?«


  »Leute, das muss ein Missverständnis sein.« Ich war aufgestanden und lehnte mich locker an meinen Hocker.


  »Ein Missverständnis?« Nasenring zwängte sich zwischen Netzhemd und Manni. »Und das hier, ist das etwa auch ein Missverständnis?« Er deutete auf die Beulen und Kratzer an seinem Arm und nickte Richtung Manni. »Die habe ich dem da zu verdanken«, erklärte er Netzhemd. »Dafür, dass ich nicht gleich ausgespuckt hab, wo der Walter wohnt.«


  Die beiden Leibwächter rückten näher. Mir war, als würde mir eine Eisscholle über den Rücken gleiten.


  »Ihr wart das?« Netzhemd schien es noch immer nicht fassen zu können.


  »Das muss ein Irrtum sein«, beharrte ich.


  »So? Na, dann zeig uns mal, wer du bist!«


  In dem Moment schnellte Nasenrings Faust vor und verpasste Manni einen Nasenstüber. Überrascht taumelte der nach hinten, fing sich in derselben Sekunde aber wieder und parierte Nasenrings zweiten Schlag. Die beiden Leibwächter aus der hinteren Reihe eilten zu Hilfe, als Mannis Faust sich in Nasenrings Magengrube bohrte. Während sie ihn auffingen, trat ich Netzhemd gegen das Schienbein. Im selben Moment jaulte Nasenring auf und fegte mit der Faust über die Tischkante. Ich wollte den Augenblick nutzen, um durch den Hinterausgang zu verduften, doch die beiden Aufpasser, die Netzhemd wieder freigegeben hatten, schnitten mir den Weg ab.


  »Nicht so hastig, Bürschchen!« Der linke, dessen Gesicht an Bud Spencer in seinen besten Zeiten erinnerte, baute sich schief lächelnd vor mir auf.


  »Hast du’s mit deiner Fresse schon mal in Hollywood versucht?«


  Sein Schlag traf mich mitten im Gesicht. Brennender Schmerz pochte in meinen Schläfen. Ich taumelte nach hinten, fing mich kurz, schnappte nach Luft und holte zum Gegenschlag aus, als eine Faust in meinem Magen landete. Blind vor Schmerz jaulte ich auf und krachte mit dem Rücken voran gegen das Fenstersims. Gelenke knackten, Muskeln streikten, die Deckenlampe begann, sich über mir zu drehen. Ich wollte mich gerade strecken, als mich der Bud-Spencer-Verschnitt in den Schwitzkasten nahm. Gurgelnd schnappte ich nach Luft.


  »Reden! Man kann doch über alles reden!«, presste ich hervor, doch die Typen hatten wohl noch nie was von konstruktivem Streit gehört. Buds Kumpel tauchte in meinem Blickfeld auf, und kurze Zeit später spürte ich einen höllischen Schmerz in den Eiern.


  »Hast du Walter umgelegt, du Arsch?«


  Ich konnte ihm nicht antworten, denn ich bekam keine Luft. Eine Panikwelle klatschte über mir zusammen, meterhoch und mächtig, Brechreiz schüttelte mich, und ich musste würgen, als mich der nächste Schlag traf. Diesmal knickte ich ein und sackte zu Boden. Aus dem Augenwinkel erkannte ich, wie sich Manni, der schon vor mir zu Boden gegangen sein musste, jetzt zwischen Nasenring und einem der beiden Bewacher wälzte. Vor meinen Augen tanzte ein farbiger Schleier. Verzweifelt strampelte ich mit den Füßen. Schwindel und Übelkeit griffen nach mir. Jemand kippte um. Besessen vom Wunsch weiterzuleben, rappelte ich mich auf. Manni hielt den Bud-Spencer-Verschnitt im Würgegriff, während er mit seinem Fuß Nasenring am Boden kontrollierte. Netzhemd lag röchelnd daneben.


  »Schwache Vorstellung, ganz schwach. Nichts gegen dein Idol«, zischte er.


  Buds Kumpel wirkte unschlüssig, ob er einen weiteren Angriff starten sollte. Die Verstärkung durch die anderen Anwesenden war zum Glück ausgeblieben, dafür schwang die Holztür wieder auf.


  »Weg, nichts wie weg!«, brüllte ich, während sich einer der beiden Dumpfschädel aus Mannis Griff befreite. Mein Blick glitt an seiner Visage vorbei nach hinten, da entdeckte ich sie. Die beiden Typen, die mich in der Wohnung überfallen hatten. Kurz kämpfte ich gegen den wiederaufbrandenden Schwindel an, dann hielt ich, ohne mich ein weiteres Mal umzudrehen, auf den Notausgang zu. Überrascht, dass niemand mir folgte, schleppte ich mich keuchend zur Tür, bündelte die verbliebenen Kräfte, drückte die Klinke durch und stürmte ins Freie. An Manni verschwendete ich keinen Gedanken.


  Frischluft flutete Lungen und Kopf. Gierig sog ich sie auf wie ein Verdurstender das Wasser in der Wüste, bevor ich, angetrieben von der Meute in Mannis Rücken, in die Finsternis entschwand und mich erst wieder umdrehte, als die Stimmen hinter mir verstummt waren. Dann lehnte ich mich gegen einen Stützpfeiler und kotzte mir die Seele aus dem Leib.
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  Am nächsten Tag durchkämmten wir auf der Suche nach Patrick unseren Verletzungen zum Trotz das halbe Sellraintal, ganz Lüsens und Gries, sogar im Kühtai sahen wir uns mit seinem Foto in der Hand nach unserem Ausreißer um, doch der Typ war wie vom Erdboden verschluckt.


  »Und was machen wir jetzt?«, fragte Manni, der mir den vorzeitigen Abgang am Vorabend noch nicht ganz verziehen hatte. Er hatte sich erst fünf Minuten später aus dem Getümmel befreien können, als die Polizei schon im Anmarsch gewesen war.


  »Gute Frage.«


  »Glaubst du, Patrick hat überhaupt was damit zu tun?«


  »Er ist getürmt.«


  »Weil er Schiss vor Troger hatte.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Der hängt da tiefer mit drin.«


  Manni nickte geistesabwesend. »Wenn du es sagst.«


  »Wissen wir, wo er vor seinem Verschwinden gewohnt hat?«


  »Nein, aber das sollte sich herausfinden lassen. Ich frag mal bei Laura nach.«


  Entweder hatte Patrick seine Flucht gründlich vorbereitet, oder die Bullen hatten ganze Arbeit geleistet. Jedenfalls war seine Wohnung in Kematen bis auf einen Eichenholzschreibtisch, einen Fernseher, ein Bett, einen Wandschrank und ein Bücherregal vollkommen leer. Einzig den Computer hatte die Spurensicherung zurückgelassen.


  »Na, dann wollen wir mal«, ereiferte sich Manni und fuhr die Kiste hoch. Das Teil gab ratternde Geräusche von sich, dann tauchte der Bildschirmschoner, Sandstrand vor einem tiefblauen Ozean, vor uns auf.


  »Schauen wir uns doch mal den Internetverlauf an«, schlug ich vor.


  Mit einem Doppelklick öffnete sich der Explorer, und die Homepage der spanischen Bahngesellschaft »Renfe« erschien als Startseite. Ich platzierte den Cursor auf dem Drop-Down-Menü der Adresszeile. »Mal sehen, was sich unser Patrick so angeschaut hat.« www.visitmadrid.com, www.immonet.de/Spanien, www.spainhouses.net und www.wetter.de/Spanien. »Mit dem Abhauen scheint’s ihm jedenfalls ernst gewesen zu sein.«


  Ich ging auf www.immonet.de und überflog das Auswahlmenü. Immobilien suchen, Immobilienbewertung, Neubau, Finanzierung, Hausbau, Renovierung. Meine Wahl fiel auf »Immobilien suchen«. Ich gab »Wohnung mieten in Madrid« in die Suchmaske ein und erhielt drei Treffer. Eine Vierzig-Quadratmeter-Garçonnière im Zentrum für fünfhundert Euro im Monat, eine Dreizimmerwohnung, achtzig Quadratmeter, für achthundertneunzig und schließlich eine Art Mini-Villa am Stadtrand für tausendzweihundertfünfzig. Keines der Angebote kam mir besonders preiswert vor.


  »Warte mal«, sagte Manni. »Hat er uns nicht erzählt, dass sie bei einem Freund wohnen wollten?«


  »Yep.«


  »Warum hätte er dann nach einer Wohnung suchen sollen?«


  »Vielleicht hätten sie bei dem Freund nicht ewig bleiben können.«


  »Hm«, machte Manni. »Dann wäre es aber doch wohl vernünftiger, sich vor Ort umzusehen. Sein Freund kennt sich da doch bestimmt besser aus.«


  Ich klickte mich durch die Angebote der anderen Seiten. Fincas, Einfamilienhäuser, luxuriöse Etagenwohnungen. Für Adelssprösslinge wie Roger finanziell alles kein Problem, aber für Leute wie Patrick? Zumal von Veronikas Eltern keine Hilfe zu erwarten gewesen war. »Lass uns doch mal die Kontoeingänge überprüfen«, schlug ich vor.


  »Dafür brauchen wir sein Netbanking-Passwort.«


  Manni hatte recht. Ob Bernd der Spur schon nachgegangen war? Aber selbst wenn, würde er mir das Passwort nie verraten. Ich stieß einen leisen Fluch aus.


  »Ich nehm mal Wandschrank und Bücherregal unter die Lupe«, erklärte mein Kumpel. »Wer weiß, was uns da noch alles erwartet.«


  »Wenn dort irgendwas Interessantes war, haben es die Bullen doch längst beschlagnahmt.«


  Aber Manni ließ sich von meinem Einwand nicht abbringen. Er zerlegte Wandschrank und Bücherregal in ihre Einzelteile, durchkämmte jeden Winkel der Wohnung und stellte selbst das Badezimmer auf den Kopf.


  Ich spielte schon mit dem Gedanken abzuhauen, als mich sein Aufschrei aufhorchen ließ.


  »Ich hab’s! Ich hab doch gewusst, dass da was ist.« Aufgeregt stürzte er aus der Küche. »Da, schau mal!«


  Verdutzt folgte ich ihm an Herd und Spüle vorbei zu der Ablage, auf der Geschirr und Brotkasten standen. »Und?«


  »Pass auf.« Manni schob den Brotkasten zur Seite und rüttelte an der dahinterliegenden Einfassung in der Wand. Sie gab nach und den Blick auf ein Bündel Geldscheine frei. »Zehntausend. Bisschen viel, findest du nicht auch?«


  »Glaubst du, er erpresst jemanden?«


  »Möglich wär’s.«


  »Eduard Plattner?«


  »Kann sein. Oder Theo Grün.«
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  Der zweite Versuch, in Grüns heilige Hallen einzudringen, bedurfte gründlicherer Vorbereitung, denn der Callcenterleiter hatte an der Haupttür ein zusätzliches Sicherheitsschloss angebracht. Selbst für einen Vollprofi wie Manni keine leichte Übung.


  »Der glaubt wohl, er sitzt im Pentagon!« Mit einem selbst gebastelten Decoder versuchte er, das Schloss zu knacken.


  »Bist du sicher, dass Georg da draußen nicht einpennt?« Vorsichtshalber hatten wir diesmal Verstärkung vor dem Haus postiert, doch als ich zum Fenster ging und Georg dabei erwischte, wie er seelenruhig an einem Laternenpfahl lehnte und die Sterne anlachte, beschlichen mich leise Zweifel. Manni nahm keine Notiz von meinen Worten.


  »Ein Laie kommt da nicht durch«, befand er und legte sein Werkzeug an, das sich an dem Sicherheitsschloss die Zähne ausbiss. Ich behielt indes den Gang im Auge. Im fahlen Licht meiner Taschenlampe wirkten die grünen Lämpchen der Notbeleuchtung fast ein wenig unheimlich. Mit Schrecken dachte ich an unseren ersten gemeinsamen Besuch hier zurück, an die beiden Kerle, die mich anschließend vermöbelt hatten. Auf eine Neuauflage konnte ich gut und gern verzichten.


  »Ich hab’s«, trompetete Manni plötzlich und riss mich aus meiner Schockstarre. Da war es wieder, dieses begeisterte Blitzen in seinem Gesicht, als das Türschloss aufsprang und wir ein zweites Mal unerlaubt in Theo Grüns Reich eindrangen.


  Seit unserem letzten Besuch hatte sich nichts verändert. Dieselbe sterile Umgebung, derselbe unangenehme Bürogeruch. Nachdem wir bereits wussten, was uns in den heiligen Hallen des B-Teams erwartete, steuerte Manni dieses Mal ohne Umschweife das Büro des Center-Leiters an. Zu meiner Überraschung besaß die Durchgangstür kein Sicherheitsschloss. Manni brach sie mit seinem Dietrich auf, und wir fanden uns im Reich der ägyptischen Sphinx und des Drei-Kilometer-Schreibtisches wieder.


  Ich betätigte den Lichtschalter. Die Glühbirne in Grüns Büro leuchtete den Raum viel besser aus als die Neonröhren das Callcenter. Vorsichtig und auf mögliche Bewegungsmelder achtend pirschte ich mich zum Schreibtisch vor. Das Eichenholz glänzte im Licht. Rechts neben dem riesigen Flachbildschirm verdeckten zwei Aktenstapel die Sicht auf einen Abreißkalender. Links davon stand ein sauberer Messingaschenbecher vor einer grün bedruckten Schreibtischunterlage und einem Mousepad, dessen Oberfläche die Skyline von New York zeigte. Ich zog den Kalender hinter den Aktenstapeln hervor und überflog die Einträge der nächsten Tage.


  


  28.9.: Gespräch mit Peter


  2.10: Axel: Thai Li


  3.10.: 11.00Meeting Büro


  


  So ging es Tag für Tag weiter. Hastig blätterte ich ein wenig zurück, fand jedoch keinen Eintrag, der meine Aufmerksamkeit erregt hätte. Also nickte ich Manni zu, der das Foyer observierte, und machte weiter. Am linken Schreibtischrand türmten sich Zeitschriften und Hochglanzmagazine. Ich ließ sie beiseite und wühlte mich stattdessen durch die beiden Aktenstapel. Rechnungen, Zahlungsaufforderungen, der Bestellschein für einen Motivationsratgeber à la Carnegie, eine Mitarbeiterliste, weitere Briefe und Rechnungen. Kein einziger Hinweis auf das, was sich hinter den blitzblank polierten Glastüren in Wirklichkeit abspielte.


  Enttäuscht schaltete ich den Computer ein und arbeitete mich, während er hochfuhr, durch die beiden Schubladen des Schreibtisches. Weitere Papierberge quollen mir entgegen, das meiste davon Rechnungen. Ich prüfte ein paar von ihnen auf Auffälligkeiten, konnte auf den ersten Blick aber nichts erkennen. Inzwischen summte der Computer vor sich hin, und eine Dreißig-mal-dreißig-Zentimeter-Benutzeroberfläche tat sich vor mir auf.


  Der Griff der unteren Schreibtischschublade klemmte. Ich rüttelte mehrmals vergebens daran, dann zog ich ein Taschenmesser aus meiner Hosentasche, bohrte seine Spitze in die Öffnung und drehte es herum. Krachend schnappte die Schublade auf, und zwei giftgrüne Ordner sprangen mich an.


  Als ich den ersten der beiden aufschlug, staunte ich nicht schlecht. Die Mappe enthielt eine Reihe spanischer Belege und Rechnungen, allesamt von einem Herrn Victor Hernández unterzeichnet. Leider reichten meine Fremdsprachenkenntnisse nicht aus, um festzustellen, worum es darin ging. Also legte ich den Ordner beiseite und wandte mich der zweiten Mappe zu. Weitere Belege und Rechnungen, diesmal auf Deutsch. Über Firmenessen, Büromobiliar, einen Flug nach Spanien. Unsere Entdeckung in Patricks Zimmer fiel mir ein. Ob die Fäden unter der spanischen Sonne zusammenliefen? Ich stützte mein Kinn mit der Hand ab. Etwas irritierte mich, etwas fehlte in all dem Buchhaltungskram. Die Kontoeingänge, schoss es mir durch den Kopf. Zwar bewahrte Grün offensichtlich alle Rechnungen auf, doch nirgendwo fand ich Hinweise auf die Zahlungseingänge von »Glückssträhne« oder den ahnungslosen Cold-Call-Opfern. Und was hatte es mit diesem Victor Hernández auf sich?


  Manni, der an der Bürotür stand und gleichzeitig Blickkontakt mit mir und Georg hielt, wurde ungeduldig. »Was ist?«, fragte er.


  »Bis jetzt noch kein Treffer.« Grüns Internetprotokoll erklärte immerhin seine Vorliebe für eindeutige Hochglanzmagazine: www.tittenparty.com, www.pornowelt.de, www.singende-melonen.de und ähnlich klingende Seiten bauten sich auf und gewährten tiefe Einblicke in Theo Grüns Arbeitszeitgestaltung. Gut möglich, dass der Callcenter-Leiter sich einen runterholte, während seine Teammitglieder im Schweiße ihres Angesichts ganz anders gelagerte Spielchen trieben. Angeekelt wandte ich mich ab, als mir die Seite einer Liechtensteiner Bank in der Web-Chronik auffiel.


  »Daher weht also der Wind.« Wie nicht anders zu erwarten, waren Benutzername und Passwort nicht automatisch gespeichert.


  »Kannst du uns ein Passwort besorgen, das nicht automatisch gespeichert ist?«, rief ich Manni zu.


  »No chance.«


  Ich unterdrückte ein Fluchen. Wieder eine Niete. Oder vielleicht ein Kleingewinn. Denn schließlich kannten wir jetzt Theo Grüns Bank. Wenn wir ihn im Auge behielten, würden wir vielleicht etwas über seine Transaktionen herausfinden. Wer ein Konto in Liechtenstein unterhielt, konnte keine reine Weste haben. Jedenfalls nicht, wenn er in Österreich wohnte.
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  »So, und jetzt die Karten auf den Tisch!« Kriminalinspektor Bernd Schneller saß mir an einem der vorderen Tische im »Il Dottore« gegenüber und durchlöcherte mich mit seinen Blicken.


  »Laura hat uns erzählt, Troger hätte sie zusammengeschlagen, also sind wir zu seiner Wohnung gefahren. Mehr war da nicht. Ich schwöre es.«


  Bernd kniff die Augen zusammen und ließ alles Misstrauen der Welt auf mich herabregnen. »Jetzt pass mal auf, Freundchen. Du weißt, dass ich dich mag. Wirklich mag. Deshalb sitzen wir zwei auch hier und nicht im Verhörraum. Aber eines kannst du mir glauben: Wenn du jetzt nicht mit der vollen Wahrheit herausrückst, nehmen meine Kollegen dich so in die Mangel, dass du deinen eigenen Namen vergisst. Kapiert?«


  Kapiert. Ein einziger Gedanke an Thomas Fuchs genügte. Wie nicht anders zu erwarten gewesen war, hatte die Spusi Mannis Fingerabdrücke in Trogers Wohnung gefunden und mit ihrer Datenbank abgeglichen. Mein Kumpel war eben leider kein unbeschriebenes Blatt. Bernd war nicht dumm, hatte eins und eins zusammengezählt und mich vorgeladen. Er wusste, dass ich meine Nase in die Angelegenheit gesteckt hatte, und verlangte nach einer Erklärung.


  »Na schön. Wir wollten ihm einen Denkzettel verpassen. Aber dazu sind wir nicht mehr gekommen.«


  Bernd seufzte. »Und woher stammen dann die Striemen und Kratzer in deinem Gesicht?«


  »Kleiner Unfall mit dem Rasierer.«


  »Verarsch mich nicht!« Bernds Faust sauste mit einer solchen Wucht auf die Tischplatte, dass Besteck und Gläser in die Luft hüpften. Ein Pärchen, das in der Ecke hinter dem Kleiderständer saß, drehte sich erschrocken nach uns um.


  »Was willst du hören? Dass ich Troger umgelegt hab?«


  Ich konnte sehen, wie es hinter Bernds Stirn arbeitete. »Nein, Gerhard. Aber es ist für uns enorm wichtig, herauszufinden, was da läuft. Und das wird nun mal nicht gerade leichter, wenn du mit verdeckten Karten spielst.«


  Ich richtete mich in meinem Stuhl auf und musterte ihn abschätzend. »Nimmst du mir das nach allem, was zwischen Inspektor Fuchs und mir vorgefallen ist, wirklich krumm?«


  »Allerdings.« Bernds Antwort kam ohne Zögern.


  Ich wartete ein paar Sekunden auf eine Erklärung. Als sie ausblieb, sagte ich: »Ich mag dich auch, Bernd. Weil es dir um Gerechtigkeit geht. Weil du beseelt bist von dem Gedanken an eine bessere Welt. Weil du den Schweregrad eines Verbrechens nicht an der Herkunft des Täters misst. Nur bist du damit leider eine Ausnahme. Ein winziges Rädchen in einem System, dem es längst nicht mehr um solch edle Werte geht.«


  Bernd richtete sich auf, runzelte die Stirn und schürzte die Lippen, dann wartete er noch einen Moment, bevor er sagte: »Und selbst wenn es so wäre, was sollte ich anders machen? Aufgeben und das Feld räumen?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Darum geht es nicht. Ich wollte dir nur begreiflich machen, dass ich dir nicht alles sagen kann, weil du eben nicht das ganze System bist.«


  Mein Freund legte die Fingerspitzen aneinander. »Aber damit gibst du den anderen doch recht. So bestärkst du sie in ihrem Vorgehen.«


  »Und wenn ich auspacke, werden sie mir dann glauben?«


  »Es besteht zumindest die Möglichkeit.«


  Seufzend lehnte ich mich zurück. So kamen wir nicht weiter. Ich zögerte einen Augenblick, dann fasste ich mir ein Herz. »Okay, wir haben Troger vermöbelt, haben ihn für seine Stalker-Videos zur Rechenschaft gezogen. Aber das war lange, bevor er ermordet wurde. Als wir gestern in die Wohnung eingedrungen sind, war er schon tot. Frag doch diesen Patrick, Veronikas Freund. Er wird bezeugen–«


  »Patrick gilt als vermisst«, unterbrach mich Bernd, und seine Augen verengten sich zu Schlitzen.


  »Ja, und genau an diesem Punkt solltet ihr ansetzen.«


  Bernd rückte seine Brille zurecht, trank einen Schluck Cola und beugte sich über den Tisch. »Was weißt du über ihn? Über diesen Patrick?«


  Ich überlegte kurz, bevor ich antwortete. »Nicht mehr als du. Dass er im Vertrieb gearbeitet hat, dass er mit Veronika nach Spanien abhauen wollte, umgänglich und freundlich war und anscheinend Angst davor hatte, Troger könnte ihn abmurksen, weil der ihm die Schuld an Veronikas Tod gab.«


  »Weshalb hätte Patrick seine Freundin umbringen sollen?«


  »Tja, wenn ich das wüsste…«


  Bernd sah zu mir auf. »Da ist etwas, das du mir verschweigst«, stellte er fest.


  Ich setzte mein Pokerface auf. Von dem Geldfund in Patricks Wohnung konnte ich ihm nicht erzählen, ohne die Polizei bloßzustellen. Außerdem wollte ich meinen Freund auf keine falsche Fährte bringen, bevor ich mir meiner Sache nicht absolut sicher war. »Ich weiß wirklich nicht mehr«, beharrte ich.


  Bernd ließ es dabei bewenden und leerte seine Cola. Hinter uns schwang die Eingangstür auf, und ein kühler Luftzug wehte in den stickigen Raum.


  »Ihr habt euch also Trogers Videos angesehen?«, fragte er nach einer Weile, während der Kellner sein Glas abräumte.


  Der Themenwechsel kam etwas überraschend für mich, weshalb ich nicht gleich antwortete. »Die Stalker-Videos, ja. Die, die in seinem Wandschrank versteckt waren.«


  »Wie viele waren das?«


  Ich zuckte mit den Achseln. »Drei oder vier.«


  »Es waren fünf«, korrigierte Bernd.


  »Aha«, sagte ich. »Dann weißt du ja davon.«


  »Ich wollte es von dir hören.«


  »Und weshalb, wenn man fragen darf?«


  »Weil eines der Videobänder letzte Nacht gestohlen wurde.«


  Ich atmete tief ein und aus. »War der Tatort nicht abgeriegelt?«


  »Klar! Aber dem Mistkerl ist es gelungen, unseren Wachebeamten zu übertölpeln. Der Ärmste steht unter Schock und kann sich an nichts mehr erinnern. Wahrscheinlich hat man ihm ein Sedativum gespritzt.«


  »Also ist jemand hinter den Videokassetten her«, bemerkte ich.


  »Verstehst du mich jetzt?«, fragte Bernd und musterte mich mit einem durchdringenden Blick. »Kapierst du jetzt, warum es so wichtig ist, dass du mit der Wahrheit rausrückst? Etwas auf den Kassetten scheint den Täter derart zu interessieren, dass er bereit ist, ein hohes Risiko dafür einzugehen. Hast du eine Ahnung, was das sein kann, Gerhard?«


  Ich rief mir die Aufnahmen in Erinnerung. Veronika allein in der Stadt. Veronika beim Aufsperren ihrer Wohnung. Veronika und Patrick Arm in Arm nahe einer Landstraße. Aufnahmen eines Besessenen, zweifelsohne, doch keine davon ließ eine Vermutung zu, weshalb der Mörder dafür riskieren sollte, aufzufliegen. Ich ließ Bernd an meinen Erkenntnissen teilhaben und beglich meine Rechnung. Mein Polizeikontakt griff bereits nach seiner Jacke, als mir der Gedanke durch den Kopf schoss. »Du hast von fünf Kassetten gesprochen?«


  »Korrekt.«


  »Gesehen haben wir aber nur vier. Was also, wenn unser Täter genau nach dem Film gesucht hat, der auf der fünften Kassette drauf ist?«


  »Dann sind wir genauso klug wie vorher.«
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  Eduard Plattner und Theo Grün frequentierten– wahrscheinlich, ohne voneinander zu wissen– Innsbrucks größten Sextempel, das »Paradies«. Ihre Beschatter hatten nichts dagegen einzuwenden, auch wenn uns das Wissen um Eduards Schwäche für Blondinen und Grüns Vorliebe für barbusige Russinnen nicht wirklich weiterbrachte. Ich bat Roger und Manni, darauf zu achten, ob die beiden sich in dem Etablissement vielleicht heimlich trafen, doch ihren ungebetenen Bodyguards zufolge schienen sie keinen Kontakt zueinander aufzunehmen.


  Grüns Leben verlief nicht besonders ereignisreich. Der Callcenter-Leiter verbrachte die meiste Zeit des Tages vor seinem Computer im Büro, und wenn er sich abends mal grad nicht im »Paradies« vergnügte, verabredete er sich mit den hohen Herren aus Politik und Wirtschaft zu einer Pokerrunde oder verschleuderte sein Geld im Casino. Was in seiner Villa im Saggen passierte, entzog sich zwar Mannis Kenntnis, dem Anschein nach schien Grün aber nicht viel Besuch zu empfangen. Mit Eduard Plattner verhielt es sich genau umgekehrt: Kaum ein Tag, an dem er nicht auf irgendeiner Vereinssitzung war, mit Feuerwehrkommandant und Schützenhauptmann im Bierzelt über Politprojekte debattierte oder sich bei offenem Fenster mit seiner Frau zoffte. Grün wie auch Plattner schienen ihre Beobachter nicht zu bemerken, beide ließen sich aber auch nichts zuschulden kommen, wenigstens nicht an den ersten fünf Tagen der Überwachung.


  Am sechsten Tag, einem Montag, parkte Eduard Plattner vor dem Büro »Mader+ Mader« in der Bürgerstraße. Mein stärkster Mitbewerber in der Stadt zählte Zahnärzte und Immobilienhaie, Steuerberater und Finanztreuhänder zu seinen Kunden, mit anderen Worten die Art von Klientel, die einem pensionierten Staatsbeamten mehr vertraute als einem rebellischen Ex-Schreiberling. Als Roger mich auf dem Handy erwischte und mir Bericht erstattete, saß ich noch im Callcenter.


  »Pirsch dich an ihn ran und versuch rauszukriegen, was er von ihnen will. Ich bin sobald wie möglich bei dir.« Wenige Minuten später täuschte ich einen Migräneanfall vor und verließ das Büro durch den Hinterausgang. Unser Fisch schien also anzubeißen.


  In der Stadt parkte ich meinen Käfer in der nahe gelegenen Andreas-Hofer-Straße, um keinen Verdacht zu erregen, und ging an der Kreuzung Maximilianstraße vorbei Richtung Anichstraße. Rogers Jaguar entdeckte ich ein paar Meter südlich in der Nähe des Klinikareals. Ich zückte mein Handy und drückte die Kurzwahltaste. Roger wies mich nach dem ersten Klingeln ab. Anscheinend war er an ihm dran.


  Da am Montagvormittag auf den Straßen nicht allzu viel los war und ich ohne Deckung aufzufliegen drohte, wählte ich die Vorsichtsvariante und blieb in der Nähe des Jaguars. Plattners Auto hatte ich noch nicht ausgemacht. Ich beschloss, die Wartezeit mit einem Anruf bei Julia zu überbrücken. Nach den Ereignissen der letzten Tage war sie so fertig, dass sie sich eine Woche freigenommen hatte.


  »Ja, Schatz?« Ihrem Keuchen nach zu urteilen, schien sie gerade zu joggen.


  »Roger hängt an Plattner dran. Ich steh neben der Klinik und warte auf ihn. Wollte nur mal fragen, ob bei dir alles in Ordnung ist.«


  »Ich lauf grad auf die Hungerburg und mach mir Gedanken.« Dann fügte sie hinzu: »Irgendwie hängt Plattner da mit drin. Aber ich glaub nicht, dass er sie umgebracht hat.«


  »Weil Blut dicker ist als Wasser?«


  In der Leitung rauschte es kurz. »Entschuldige, ich bin nur eben einem Auto ausgewichen.«


  »Dann halt ich dich nicht länger auf.«


  »Gerhard!«


  »Ja, Schatz?«


  »Ich weiß nicht… Es ist…?«


  »Ja?«


  »Ach, vergiss es!« Als sie auflegte, ließ ich einen Seufzer entweichen. Ging das mit den Geheimnissen jetzt schon wieder los? Gott sei Dank blieb mir keine Zeit, weiter darüber nachzugrübeln, denn vor dem Eingang von »M.+M.« zeichneten sich die Umrisse einer Gestalt ab, die im Galoppschritt auf mich zukam. Als kurz darauf eine zweite Gestalt im Türrahmen erschien, klappte ich das Handy zu und duckte mich hinter einen Plakataufsteller. Ich wartete zwei, drei Sekunden, dann spähte ich um die Ecke, wo ich Eduard Plattner gerade noch in die entgegengesetzte Richtung entschwinden sah. Roger kam indes auf mich zu. Rasch verschwand ich wieder hinter dem Plakat, lauerte ihm auf und packte ihn am Krawattl, wie man bei uns in Tirol sagt.


  Den Aufschrei verkniff er sich. »Man, hast du mich erschreckt!«


  »Und?« Mit einer Geste forderte ich ihn auf zu sprechen.


  »Ich hab sie vom Gang aus belauscht. Die Tür ist ziemlich schalldicht, ich hab also nicht viel verstanden, aber Ithink, es geht um eine Beschattung.«


  »Um eine Beschattung?« Reflexartig materialisierten sich sämtliche Szenen und Ereignisse der letzten Tage vor meinem inneren Auge. Seitdem mich die beiden Schlägertypen in der Wohnung besucht hatten, war ich möglichen Verfolgern gegenüber noch wachsamer geworden. Umso mehr erstaunte mich Rogers Erkenntnis. »Was hast du noch rausgehört?«


  »Plattner hat irgendwas von privacy gesagt, dass nichts an die public dringen darf. Dann hat er von einem anonymen Brief gefaselt. Der Detektiv meinte, no, und dann sagte er something like: ›Na, dann machen wir eben weiter wie bisher und belassen’s bei der Observierung.‹ Mehr hab ich nicht verstanden, weil dann jemand von unten über die stairs raufgekommen ist und ich weitergehen musste, um nicht aufzufallen.«


  »Weißt du, wen er beschatten wollte?«


  »Nope.«


  Ich stampfte vor Wut auf den Boden, als Zaz auf meinem Handy »Je veux« intonierte. Es war Julia.


  »Gerhard!«


  Schon am Klang ihrer Stimme spürte ich, dass etwas nicht stimmte. Die darauffolgende Stille in der Leitung verstärkte meine Befürchtung, und mein Herz begann zu rasen. »Was ist?«


  »Ich glaube, ich werde verfolgt.«


  »Was?«


  »So ein Typ in Jogginghose.«


  »Wo bist du?«


  »Im Wald. Vor dem HöttingerB…«


  Bild, ergänzte ich in Gedanken, denn die Leitung war schon tot.
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  Vom Innsbrucker Zentrum zum Gramartboden brauchte man mit dem Auto normalerweise eine gute Viertelstunde, doch ich war in weniger als zehn Minuten dort. Ohne ein einziges Mal in den Rückspiegel zu schauen, hetzte ich den Jaguar mit Roger auf dem Beifahrersitz im vierten Gang über die Höhenstraße an der Talstation der Nordkettenbahn vorbei zum Gramarthof und würgte den Motor erst ab, als wir die Abzweigung zum Waldweg erreicht hatten. Unterwegs hatte ich es noch mehrmals auf Julias Handy versucht, doch jedes Mal war die verdammte Mobilbox rangegangen. Trotzdem war ich mir fast sicher, dass dasB in ihrem letzten Satz nur für Bild stehen konnte, schließlich kannte ich Julias Joggingstrecken.


  Als ich die Autotür zuschlug, blies mir ein kalter Wind entgegen. In der letzten halben Stunde hatte sich die Sonne hinter einer mächtigen grauen Wolkenwand verkrochen, die sich von Süden her über den Alpenkamm wälzte. Der Regen würde wohl nicht mehr lange auf sich warten lassen. Ich schnürte meine Sportschuhe und bog in einen Pfad ein, der sich zickzackförmig im Wald verlor. Das Höttinger Bild, wo ich Julia vermutete, lag eine gute halbe Stunde entfernt. Zeit, die wir nicht hatten. Also nahm ich meine Beine in die Hand und lief, raste über den glitschigen Waldboden, ließ Wurzelwerk und Moosflechten hinter mir, sprang über Gebirgsbächlein, bretterte über welkes Laub und registrierte mit wachsendem Unbehagen, dass das Waldstück um mich herum ziemlich verwaist war.


  Roger hatte von Beginn an Mühe, mir zu folgen. Wie ein Schiffbrüchiger ruderte er mit den Armen gegen tief hängende Äste an, keuchte, wenn der Pfad steiler wurde, und stieß einen spitzen Schrei aus, als er über einen Wurzelstock stolperte. Ich kümmerte mich nicht um ihn, meine Gedanken waren nur bei Julia. Ihre letzten Worte hallten wie ein düsteres Echo in mir nach. Ich rannte, angepeitscht von einem immer stärker werdenden Druck in meinem Magen, gegen die ersten Regentropfen an. Nach einer gefühlten Ewigkeit kam endlich die Wallfahrtskapelle mit dem Höttinger Bild in Sicht. Keuchend drosselte ich mein Tempo und suchte die Umgebung nach einem Hinweis auf meine Freundin ab. Bäume und Sträucher, wohin das Auge reichte, aber weit und breit keine Julia.


  Besorgt sah ich mich nach Roger um, als sich rechts über mir eine Gerölllawine löste. Mein Herz veranstaltete ein Trommelkonzert. Die Knie zitterten. Keine zehn Meter vor mir donnerte das Geröll zu Tal und riss kleineres Astwerk mit. Wie ferngesteuert wanderte mein Blick den Hang empor, wo ich einen winzigen roten Punkt bemerkte. Ich kletterte ein paar Schritte hinauf. Zum Rot gesellte sich ein mattes Grau. Keine Frage, dort oben war jemand.


  »Schau, da!« Roger hatte zu mir aufgeschlossen. Vermutlich sah er das Gleiche wie ich: einen kräftigen, mittelgroßen Kerl in grauem Trainingsanzug, der eine rote Kappe trug und sich misstrauisch nach allen Seiten umsah.


  »Das ist unser Mann!« Ohne den Blick von ihm abzuwenden, griff ich nach meinem Handy und tippte Julias Kurzwahlnummer ein. Mein Anruf ging ins Leere. Inzwischen hatte der Typ uns wohl bemerkt, denn wie aus dem Nichts wirbelte er herum und gab Kette. Ich folgte ihm, ohne zu zögern. Es schüttete jetzt wie aus Kübeln, sodass ich Mühe hatte, auf dem rutschigen Untergrund das Gleichgewicht zu halten. Zu allem Überfluss steuerte der Wahnsinnige auch noch auf einen Steilhang zu.


  »He, Sie da!«, brüllte ich.


  Er tat, als würde er mich nicht hören.


  Roger hatte ich aus den Augen verloren. Von Julia fehlte noch immer jede Spur. Der Hang war nicht nur steil, sondern vor allem weglos und mit feuchtem Laub bedeckt.


  »Hallo!«, brüllte ich noch einmal, doch der Typ schaltete weiterhin auf Durchzug. Er kletterte zwischen zwei Rottannen hindurch über einen Wurzelvorsprung, und ich folgte ihm auf allen vieren.


  »Bleiben Sie stehen, ich will doch nur reden!« Als würde von meinen Worten eine unsichtbare Bedrohung ausgehen, erhöhte er sein Tempo. Ich fluchte, weil das Gelände immer rutschiger wurde. Der Flüchtige hatte gerade einen Felsvorsprung erreicht, als schräg über mir eine zweite Gestalt auftauchte.


  »Dreh um!«


  Die Stimme gehörte Julia. Sorge und Erleichterung brandeten in mir auf. Erleichterung darüber, die Stimme meiner Freundin zu hören, und Sorge, dass ich sie vielleicht zum letzten Mal gehört haben könnte– eine Vorstellung, die mir Dampf machte. Unter mir begannen sich Steine zu lösen.


  »Dreh um, verdammt!«


  Die Warnung erreichte mich zu spät. Ich befand mich gerade in einer Vorwärtsbewegung, als ich ins Straucheln geriet. Verzweifelt versuchte ich, mit der nassen Sohle Halt zu finden, doch der Boden unter mir gab nach, und ich glitt talwärts. Letzte Gedanken können schon seltsam sein. Irgendwo hatte ich einmal gelesen, dass jemand angesichts des nahenden Todes an seinen Riesenkolibri gedacht hatte, und genau diese Zeitungsnotiz schoss mir jetzt durch den Kopf, als die Landschaft in Mördertempo an mir vorbeiflog. Ich schloss die Augen und versuchte verzweifelt, den Riesenkolibri aus meinem Kopf zu verbannen, da fanden meine Füße auf einmal Halt und ein stechender Schmerz breitete sich in meinem rechten Handgelenk aus. Ich schlug meine Augen auf und realisierte, dass die Landschaft um mich herum zum Stillstand gekommen war.


  Der Grund für meinen Schmerz war schnell ausgemacht: Meine rechte Hand hatte sich in einem Dornbusch verheddert. Ein womöglich lebensrettender Schmerz, denn der Strauch hatte meinen Sturz abgefangen. Ich versuchte, mich zu orientieren. Unter mir wand sich eine Schlammspur ins Tal. Rechts warteten die Dornen. Folgerichtig tastete ich mich ein wenig nach links, bis der Untergrund fester wurde, und bohrte meine Sohle in den Boden. Gleichzeitig streckte ich mich mit meinem freien Arm nach einem dicken Ast und zog mich daran hoch, während ich den anderen Arm aus den Dornen befreite. Entsetzt stellte ich fest, dass meine Handinnenfläche voller Blut war. Ich wischte sie kurz an der Hose ab, dann hangelte ich mich an einem zweiten Ast hoch, kletterte auf ein flacheres Waldstück zu und sah mich um.


  Der Typ mit der Kappe war aus meinem Blickfeld verschwunden, dafür stand Julia noch immer auf dem schmalen Weglein über mir. Strömender Regen prasselte durch das Blätterdach. Meine Haare waren inzwischen durchweicht wie ein Schwamm, meine Hand noch immer rot vor Blut. Sponge Bob und der Blutschwamm, dachte ich in einem Anflug von Galgenhumor, obwohl ich mit dem Zeichentrick-Quadratschädel nun wirklich nicht viel gemein hatte. Ich konzentrierte mich wieder auf die Situation und arbeitete mich schräg über ein etwas flacheres Stück in Julias Richtung vor.


  »Gleich bin ich bei dir!«, schrie ich, als ich das Steilstück fast überwunden hatte, und wenige Sekunden später hatte ich mein Versprechen eingelöst.


  Julia stand die Erleichterung ins Gesicht geschrieben. Sie schloss mich in die Arme. Eine Zeit lang sagten wir beide nichts, dann brach sie das Schweigen. »Ich hatte schon am Ölberg so ein komisches Gefühl, aber richtig bemerkt hab ich den Typen erst, als ich im Wald war. Er ist mir auf Schritt und Tritt gefolgt. Mir ist ganz anders geworden…«


  »Hat er dich angefasst?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Nach meinem Anruf bin ich noch ein Stück weitergelaufen, dann auf einer Abkürzung hier herauf. Zuerst hat er gezögert, ist mir dann aber doch nachgerannt. Bis ihr gekommen seid.«


  Ich holte tief Luft.


  »Mein Gott, Gerhard, was geht hier vor? Was wollte der Kerl von mir?«


  »Plattner hat ihn auf dich angesetzt.«


  Sie riss die Augen auf. »Veronikas Vater?«


  »Er hat ›M.+M.‹ damit beauftragt. Roger hat sein Gespräch mit den zwei Schnüfflern belauscht. Eduard muss spitzgekriegt haben, dass du vor Veronikas Tod noch einmal mit ihr gesprochen hast.«


  »Und jetzt fürchtet er, dass ich ihn belasten werde, weil sie mir vom Missbrauch erzählt haben könnte?«


  »Weshalb wir dich ab sofort keine Sekunde mehr aus den Augen lassen.«


  »Mein Gott, Gerhard…« Sie war noch immer ganz aufgelöst.


  »Siehst du jetzt, wie wichtig es war, mir alles zu erzählen?«


  Als sie den Kopf senkte, sah es so aus, als würde sie ganz leicht nicken. »Glaubst du, er hat sie umgebracht?«, fragte sie dann plötzlich in die Stille hinein.


  »Ich weiß es nicht. Roger hat nicht alles mitgehört… Apropos Roger.« Plötzlich war mir wieder eingefallen, dass ich meinen Begleiter aus den Augen verloren hatte.


  »Roger!«, brüllte ich und eiste mich von Julia los. In gefühlten zehn Sekunden war ich zurück bei der Kapelle. Daneben saß mein Kumpel seelenruhig hinter einem Baum und zerdrückte ein Dutzend Mostbeeren zwischen den Fingern.


  »Der Waldboden ist auch nicht mehr das, was er mal war…«


  »Jetzt sag bloß, du isst den Matsch?«


  »Mit ein paar Schnecken müsste es ganz gut schmecken.«


  31


  Nach eingehender Beratung entschieden wir uns dafür, Manni vor Julias Wohnung zu postieren. Roger war zwar ein guter Beobachter, ohne seinen Kochlöffel aber nur schwer bei Laune zu halten, während man unseren Georg, die alte Schlafmütze, besser niemanden bewachen ließ. Selbst bereitete ich mich auf die »Projekt33«-Schulung vor, die mir hoffentlich Gelegenheit geben würde, Theo Grün noch mal ein wenig zu bespitzeln. Obwohl ich nicht glaubte, dass Plattner hinter den Morden steckte, wurmte es mich, dass uns der Kappenheini entwischt war. Es war mehr so ein Bauchgefühl, das nichts damit zu tun hatte, dass ich Veronikas Vater die Taten nicht zugetraut hätte, sondern mehr auf der vagen Vermutung gründete, dass der Mord etwas mit den Vorgängen im Callcenter zu tun hatte. Und mit Patrick, der noch immer verschwunden war.


  Einer dieser Doppeldecker-Busse, die von außen wie ein Kreuzfahrtschiff auf Rädern aussehen, holte uns vor dem Glaswürfel ab, um uns zu einer einsamen Berghütte zu bringen, wo uns die Crème de la Crème moderner Verkaufsstrategen und Rhetorikgurus erwartete. Na ja, zumindest einer davon, wie ich gleich feststellen würde. Nachdem Melanie fehlte, nahm ich neben dem Philosophiestudenten Platz, dem einzigen Kerl, mit dem ich mich zwischenzeitlich ein wenig angefreundet hatte. Eine tiefergehende Beziehung hatte ich bisher noch zu keinem meiner Kollegen aufgebaut, dazu war die Arbeit im Callcenter aber auch nicht angetan. Weniger, weil wir unter dauerndem Konkurrenzdruck standen, der keinen Raum für freundschaftliche Gefühle ließ, sondern eher, weil viele, genervt vom dauernden Gequassel, froh über die wenigen ruhigen Pausen waren und dann lieber in einer Zeitschrift blätterten oder im Internet surften, als mit ihren Nachbarn zu reden. Im Grunde verhielten sich die Kollegen wie der Bäcker, der daheim kein Brot mehr buk. Nur dass sich der Verzicht auf Brotbacken nicht so negativ auf das Sozialleben auswirkte wie konsequentes Schweigen. Ich wollte meine hochtrabenden Erkenntnisse gerade mit dem Philosophen teilen, als Grün, der auf dem Sitz neben dem Fahrer Platz genommen hatte, zum Mikro griff und unsere Truppe im Namen der Firma herzlich willkommen hieß.


  Er fiel in einen schwülstigen NLP-Singsang, freute sich, dass wir so zahlreich erschienen waren– als ob wir eine andere Wahl gehabt hätten–, versprach uns ein informatives Wochenende– sein Wort in Gottes Ohr!– und legte zur Einstimmung eine Meditations-CD ein, die den Kopf des Fahrers nach wenigen Minuten gefährlich weit nach vorn kippen ließ, sodass ich meinen iPod mit French Pop rausholte. Joe, dem Philosophen, schien weder das eine noch das andere zu gefallen, denn er lehnte mein Angebot, ihn mithören zu lassen, kopfschüttelnd ab und vertiefte sich stattdessen lieber in die Abhandlung »Das gänzlich Andere in der poststrukturalistischen Diskursanalyse«.


  »Was würden wir tun, wenn wir keine Sprache mehr hätten?«, fragte er mich, als der Bus durch das Tor eines Viehgatters holperte.


  »Die Schnauze halten.«


  »Die Schnauze halten«, wiederholte er und nickte gedankenverloren vor sich hin. »Von der Seite hab ich es noch gar nicht betrachtet. Aber wahrscheinlich hast du recht. Wahrscheinlich würden wir die Schnauze halten.«


  Die Berghütte lag tausenddreihundert Meter über dem Meer auf einer Sonnenterrasse im hinteren Navistal, in einer Gegend, die vom Massentourismus noch weitgehend verschont geblieben war. Vor dem schmalen Parkplatz fielen saftige Almwiesen zu einem Gebirgswald ab, während am Horizont die Gletscher der Stubaier Alpen ihre Köpfe aus dem Wolkenschleier steckten. Um die Mittagszeit war die Sonne durch die Wolkendecke gebrochen und hatte die feuchten Wiesen mit einem silbrigen Glanz überzogen.


  Theo Grün übernahm den Check-in und wechselte ein paar Worte mit dem Wirt, bevor er uns den Weg zu unseren Zimmern wies. Ich teilte mein Schlafquartier mit Joe, der mir allemal lieber war als meine anderen beiden potenziellen Zimmergenossen, der Ex-Pädagoge Markus und mein Busenfreund Lux. Einrichtung und Architektur erfüllten sämtliche Klischees einer alpinen Privatpension: Zirbenholzverkleidung, Terrasse mit Blumenkübeln, Fensterläden mit rot-weiß karierten Vorhängen, Stube mit Herrgottswinkel, Kreuze auf allen Zimmern und nicht zuletzt der typische Geruch nach dampfenden Nudeln und Speck, der zumindest ein reichhaltiges Abendessen erhoffen ließ.


  In den Zimmern übertrieb man es dagegen nicht mit Komfort. Dusche und Klo waren auf dem Gang, die Matratzen fühlten sich an, als wären sie mit Plastik umwickelte Holzbretter, und das Fenster ging direkt auf den Komposteimer hinaus.


  »Und das soll uns in eine positive Grundstimmung versetzen?«, sagte ich zu Joe.


  Er zuckte philosophisch mit den Achseln.


  Als ich kurze Zeit später die zwei roten Kerzen auf einem Tisch in der Mitte des abgedunkelten Seminarraums sah, beschlich mich eine düstere Vorahnung. Melanie hatte mir ja schon so manches über diese Seminargurus erzählt, über ihre Entschlossenheit, negative Denkmuster zu durchbrechen, doch dass sie dafür sogar einen Meditationsraum brauchten, machte mich schon stutzig. Nach und nach trudelte die Gruppe ein und setzte sich halbkreisförmig um den Tisch. Aufs Schlimmste gefasst, hockte ich mich neben Joe und hoffte, dass jetzt wenigstens kein Messias-Verschnitt durch die Tür wanken würde, doch mein Wunsch wurde nur zum Teil erhört: Der Typ, der eintrat, trug ein blütenweißes Hemd zu einer cremefarbenen Bundfaltenhose und sah aus wie einer dieser Staubsaugervertreter, die aus dem Strahlen nicht mehr herauskommen, wenn sie mit dir reden.


  »Meine Damen und Herren, liebe Teilnehmer. Ich bin Rainer Niel, meines Zeichens Motivationstrainer und Ihr Seminarleiter für die nächsten zwei, wie ich hoffe, fruchtbaren Tage.«


  Fruchtbar. Das Wort hätte Manni gefallen.


  »Ich freue mich, an diesem Wochenende gemeinsam mit Ihnen die Kraft der positiven Gedanken zu wecken. Einige von Ihnen kennen mich schon, einige sehen mich vielleicht zum ersten Mal, doch egal, auf welcher Bewusstseinsebene wir einander begegnen, unser Ziel bleibt stets dasselbe: im Streben nach geschäftlichem Erfolg und in unserer inneren Liebe zu wachsen.« Damit bückte er sich, stellte einen CD-Player vor uns auf den Tisch und drückte die Start-Taste.


  Ich vergrub den Kopf in meinen Händen und spürte, wie mich grenzenlose Freude erfüllte. Entweder würde sich Niel als Verkaufsguru entpuppen, der mit Superlativen um sich wirft, als gälte es, für die nächste Olympiade zu trainieren, oder als Selbstfindungs-Onkel, der auf dem Weg zur inneren Kraft ein paar Dutzend Geister beschwört. Unser Seminarleiter begann als Letzteres. Mit einer Nachtigall aufCD, die vom inneren Frieden sang, während Möwen über sanfter Brandung kreischten und Rotkehlchen mit ihr um die Wette zwitscherten. Auf der Stelle wurde ich von einer solchen Glückseligkeit erfasst, dass ich Grüns Machenschaften fast vergessen hätte, aber nur fast, denn als die Nachtigall uns dazu aufforderte, die Augen zu schließen, um das Glück in uns aufzusaugen, schaltete ich auf stur und schielte stattdessen zum Big Boss hinüber.


  Theo Grün lächelte schief, als habe er den stummen Vorwurf in meinem Blick erkannt, bevor er schnell wieder die Augen schloss und sich auf die Nachtigall besann. Derart gestärkt, bestand der zweite Teil der Übung in einer kurzen Vorstellungsrunde, bevor es ans Eingemachte ging. An die positive Emotion als Schlüssel zum Erfolg.


  Zu diesem Zweck teilte Rainer Niel uns Handspiegel aus, mit denen wir unsere Ausstrahlung überprüfen sollten. »Negative Gefühle«, dozierte er, »wirken sich ungünstig auf Haltung und Sprache aus, denn Sprache ist nichts anderes als artikuliertes Gefühl. Wenn wir nicht im Reinen mit uns sind, werden es auch unsere Mitmenschen nicht sein. Die Folge: eine Negativspirale, aus der wir nur schwer wieder ausbrechen können. Das gilt für unser Privat- genauso wie für unser Geschäftsleben. Ihr werdet von unserem Motivationstraining also auch auf privater Ebene profitieren.« Niel schaltete den Overhead-Projektor ein, der neben einem Regal in der Ecke stand, und warf eine Folie an die Wand. »Jeder Schmerz und jede negative Gefühlsregung werden beim Sprechen transportiert. Unser Ziel muss es deshalb sein, das Gehirn dahingehend zu konditionieren, dass es gar nicht erst zu diesen zerstörerischen Emotionen kommt. Und das tun wir, indem wir uns klarmachen, dass die Welt vollkommen ist.«


  »Das sehen Selbstmordattentäter aber anders«, bemerkte ich.


  Niel schaute mich an, als habe er einen Fußball verschluckt. Kritische Einwürfe schienen nicht auf seiner Agenda zu stehen. »Ich weiß nicht, was das eine mit dem anderen zu tun haben soll.«


  In den folgenden zwei Stunden übten wir uns im Dauergrinsen, hörten CDs der religiösen Bewegung Fiat Lux und malten Frühlingswiesen, während unser Callcenterguru kurz vor dem Abendessen Lux auf die Suche nach dem Hausherrn schickte und selbst in seinem Zimmer verschwand. Das Stimmungsbarometer war im Steigen begriffen, obwohl es im Speisesaal nichts zu lachen gab, sondern nur zweierlei vom angebrannten Pfannkuchen im Unkräuterbett. Nichts mit Speck und Nudeln. Roger wäre stolz auf den hiesigen Küchenchef gewesen, ich dagegen fühlte mich wie ein Agnostiker, den man in die Kirche einer Marketing-Sekte eingeschleust hat. Verzweifelt bemühte ich mich um Anschluss beim Pädagogen, der seine Nachbarin mit Weisheiten aus der modernen Medizin langweilte, während Joe mal wieder philosophische Löcher in die Luft starrte. Die beiden Blondinen erzählten sich schweinische Witze und tuschelten geheimnisvoll mit ihren Nachbarinnen, woraufhin der Pädagoge sich ihnen zuwandte und mich mitsamt seiner Gesprächspartnerin im Regen stehen ließ. Mir blieb also nichts anderes übrig, als eine Weile mit Joe um die Wette zu starren und mich dann unauffällig davonzustehlen.


  Wusste ich es doch, dass diese Veranstaltung auch ihr Gutes hatte! Meinen Blick abwechselnd vor- und rückwärtsgewandt, schlich ich auf Zehenspitzen die Treppe hinauf. Wie ich inzwischen herausgefunden hatte, lag Grüns Zimmer im ersten Stock, unmittelbar unter meinem. Ich vergewisserte mich, dass die Luft rein war, hielt vor seiner Tür inne, spähte durch das Schlüsselloch und lauschte. Grün schien in ein angeregtes Telefongespräch verwickelt zu sein, Stimmlage und Sprechtempo wechselten rasch. Ich versuchte, das Stimmengewirr und Gläserklirren aus dem Erdgeschoss auszublenden und hielt mein Ohr nah an den Türrahmen. Schon der zweite Satz, den ich verstand, ließ mich erstarren.


  »Ich kann von hier nicht… auf einer Berghütte. Sie bekommen das Geld… ja, ja… mir vertrauen.«


  Instinktiv presste ich mich noch näher an die Tür.


  »…onnerstag Übergabe… bei… Lagerhalle am Feldweg vor Kematen. Na klar, ich komme–«


  Dann brach die Unterhaltung jäh ab und wich dem Geräusch von Schritten auf dem Parkett. Mir gelang es gerade noch, ein paar Schritte zurückzuweichen, als die Tür aufgerissen wurde und einen sichtlich gehetzten Theo Grün ausspuckte.


  Meine Anwesenheit trug offenkundig nicht zu seiner Beruhigung bei. »Schon fertig mit dem Essen?«, polterte er und musterte mich mit einem feindseligen Blick.


  »Hab ziemliche Kopfschmerzen«, log ich und drängte mich an ihm vorbei Richtung Treppe. Als er kopfschüttelnd ins Erdgeschoss ging, wusste ich, dass mein Vertrauensbonus, wenn ich ihn denn je besessen hatte, beim Teufel war. Inzwischen pfiff ich allerdings darauf, denn ich wusste nun, was ich wissen wollte. Theo Grün wurde erpresst. Fragte sich nur, von wem und womit. Wäre doch gelacht, wenn ich das nicht auch noch rauskriegen würde!
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  Für ein Motivationsseminar war die Stimmung ziemlich im Arsch. Daran konnte auch die Yoga-Session am folgenden Morgen nichts ändern. Morgen war übrigens das passende Wort, denn für dieses zweifelhafte Vergnügen waren wir schon um sechs Uhr früh aus dem Bett gejagt worden. Ob es vielleicht auch daran lag, dass dem einen oder anderen von uns das Lachen im Hals stecken blieb?


  Niel wollte nichts davon wissen. Gebetsmühlenartig predigte er in seinem anschließenden Vortrag die »Yes, we can«-Mentalität und erzählte sein Märchen von der perfekten Welt. Meine Frage, ob all die Verbrechen, über die man in der Zeitung las, dann vielleicht nur eingebildet wären, tat er mit dem Hinweis ab, dass es nicht unser Ziel sein dürfe, dem Teufelswerk der Medien Vorschub zu leisten. Wie man sich von den krank machenden Medien lösen solle, ohne den Bezug zur Realität zu verlieren, wollte ich wissen.


  »Indem man sie nicht an sich heranlässt.«


  Fast hätte ich gelacht über die Selbstverständlichkeit, mit der dieser Schmalspurguru sich seine Traumwelt zurechtzimmerte, wenn es in Anbetracht der Machenschaften von Grüns Firma nicht so zynisch gewesen wäre. So aber haftete der Jubelveranstaltung für Arme ein schaler Beigeschmack an, als würde der Sprecher einer Umweltschutzorganisation vom eigenen Reaktor aus die Abschaffung von Atomkraftwerken anregen.


  Als ich mich in der Mittagspause zurückziehen wollte, bemerkte ich, dass Lux mir folgte. Wie er mich überhaupt nach meiner vorabendlichen Begegnung mit Grün nicht mehr aus den Augen ließ. Er war mir vom Gemeinschaftsraum bis knapp vor meine Zimmertür und wieder zurück in den Gemeinschaftsraum gefolgt, hatte am selben Tisch und im selben Tempo sein Frühstück gegessen und nach der Yoga-Stunde geduscht, als ich den Duschhahn aufdrehte. Einzig unsere Klozeiten waren noch nicht ganz synchron, aber ich war mir sicher, dass er das mit etwas Übung auch noch hinkriegen würde.


  »Stehst du auf mich?«, fragte ich, als er jetzt neben mir auf der Treppe erschien.


  Sein Gesicht färbte sich rot wie eine Cherrytomate.


  »Also, um es kurz zu machen, mein Freund: Ich bin zu hundert Prozent hetero.«


  Daraufhin ließ er wenigstens das Synchron-Duschen sein.


  »Und, wirkt es schon?«, feixte Theo Grün, bevor Niel die letzten beiden Seminarstunden eröffnete. Ließ man sein Seidenhemd außer Acht, erinnerte er mich an einen dieser übellaunigen Feinkostverkäufer, die im Fasching eine rote Nase trugen, dabei aber so aussahen, als zöge ihnen jemand mit Gewalt die Mundwinkel nach oben.


  »Noch nie in meinem Leben habe ich mich so glücklich gefühlt«, sagte ich mit einem schiefen Grinsen, doch Grün ignorierte meinen Kommentar, trat vor und übergab das Wort zum letzten Mal an Niel. Zu schade, dass der Spaß bald vorüber sein würde.


  Wie nicht anders zu erwarten, folgten zum Schluss noch praktische Tipps aus dem Leben eines erfolgreichen Verkäufers oder, anders ausgedrückt, eine Anleitung, wie man Leute um den Finger wickelte. »Lass niemals locker!«, dozierte Niel. »Das ist einer der Merksätze, die wir nie vergessen dürfen. Ein guter Verkäufer hat stets sein Ziel vor Augen, die nötige Überzeugungskraft in seiner Stimme und ein Lächeln auf seinen Lippen. Ein Lächeln, meine Damen und Herren! Das ist der Schlüssel zum Erfolg.«
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  Manchmal, wenn ebendieses Lächeln eine Auszeit nahm, zog es mich zu Jakob. Der pensionierte Reiseleiter bewohnte eine leer stehende Hütte im oberen Rißtal fernab der Zivilisation und wurde von den Einheimischen gern als Spinner bezeichnet, da er die Annehmlichkeiten der modernen Gesellschaft ablehnte. Jakob verzichtete auf iPhone und Computer ebenso wie auf moderne Funkanlagen und brachte seine Zeit lieber damit zu, Pilze zu sammeln oder von seiner Hütte aus das Wolkenspiel über den Berggipfeln zu beobachten, als grüne Männchen über den Computerbildschirm zu jagen und stundenlang Kurzmitteilungen zu verschicken. Die Jungen empfanden ihn deshalb oft als Langweiler, doch darüber konnte er nur lachen. Jakob hatte wahrlich genug Abenteuer erlebt, und wenn er beschlossen hatte, seinen Blick im Alter auf das Wesentliche zu richten, dann aus einem inneren Drang heraus, einem Bedürfnis, das der Jugend, die von der Welt noch nicht viel wusste, wahrscheinlich fremd war.


  Kennengelernt hatte ich den Einsiedler auf einer meiner Bergtouren. Im Sommer zog es mich oft in die Berge, denn ich liebte die Einsamkeit, die frische, klare Luft und die Ruhe, die man dort noch fand. Vielleicht hatte ich mich ja deshalb auf Anhieb so gut mit Jakob verstanden. Weil wir beide das Leben liebten und trotzdem um die heilende Kraft der Einsamkeit wussten. Weil wir den Dingen nur in völliger Abgeschiedenheit auf den Grund gehen konnten. An unsere erste Begegnung erinnerte ich mich, als wäre sie erst gestern gewesen.


  Ich war auf einer Wanderung in ein Gewitter geraten, und Jakob hatte mir die Tür seiner Hütte geöffnet, als wäre es das Natürlichste auf der Welt.


  »Ein Wandersmann findet bei mir immer Einlass«, hatte er mich begrüßt, augenzwinkernd seinen Gaskocher angeworfen und mich in sein kleines Reich geführt: eine Stube mit Ofenbank, Gaskocher und zwei Polstersesseln, im Hinterzimmer eine Bettstatt, die Platz für drei Leute bot. »Fernseher und Computer gibt’s bei mir nicht, dafür ein warmes Essen. Selbst gejagten Hasen mit Kartoffeln«, wie er nicht ohne Stolz verkündet hatte.


  Ich hatte ihm von meinem Missgeschick und dem rutschigen Steig erzählt, woraufhin er mir geantwortet hatte: »Oben auf der Kant, da solltest du dich bei einem Gewitter besser nicht aufhalten. Da fahren die Blitze rein wie die Säbel. Hier drunten im Wald bist du sicherer.«


  Das Essen schmeckte vorzüglich, und obwohl es eine Weile dauerte, bis ich den ehemaligen Reiseleiter aus der Reserve gelockt hatte, war mir, als hätte ich schon Dutzende Male an seinem Kamin gesessen. Bis spät in die Nacht hatte ich seinen Erzählungen über die illustren Hüttenbesucher gelauscht, über eine Holländerin, die Jakob fragte, wo denn der nächste Supermarkt sei, einen achtzigjährigen Amerikaner, der nach Kriegsende im Inntal stationiert gewesen war und nach seiner damaligen Geliebten suchte, zwei Italienerinnen, die nicht mehr aus Jakobs Matratzenlager zu bekommen waren, und über einen Chinesen, der nicht hatte glauben können, dass es in ganz Tirol keine Reisplantagen gab. »Einheimische verirren sich nur selten hierher. Als ob sie die Perlen, die ihre Heimat zu bieten hat, nicht mehr zu schätzen wüssten.«


  Daraufhin hatte ich einen besorgten Blick auf die Uhr geworfen. Doch Jakob hatte sofort abgewinkt, als er die Zweifel in meinem Gesicht bemerkt hatte, und mir sein Matratzenlager angeboten. »Aber nur, wenn morgen du den Unterhalter gibst. Ich hab ja fast schon Halsschmerzen vom vielen Reden.«


  Ich hatte eingewilligt und ihm am nächsten Morgen von meinem Leben als Provinzdetektiv erzählt. Von meinen Sorgen um den Sohn der Pfarrgruppenleiterin, meinem Dasein als Kaufhausdetektiv und den zahllosen durchwachten Nächten in meiner Substandardwohnung.


  »Hab ich’s doch gewusst, dass du kein Langweiler bist. Aber sag mal, was verdient man als Detektiv eigentlich so?«


  »Nicht viel mehr als ein Einsiedler.« Damit hatte ich sein Herz erobert.


  Nachdem ich herausgefunden hatte, dass Jakob nicht nur ein unterhaltsamer Gastgeber, sondern auch ein exzellenter Ratgeber war, besuchte ich ihn öfter und brachte ihm dann auch Zeitungen und Lebensmittel mit. Seine Hütte war schnell erreicht. Man wanderte einfach durch einen Mischwald zu einem Brunnen, in dessen Nähe ein Bach vor sich hin plätscherte, folgte dem Bachbett bis zur Baumgrenze, kletterte über einen Felsvorsprung bis zu einer Mulde, und schon stand man vor einem winzigen Holzhaus, das sich unter einer allein stehenden alten Fichte duckte. Wären keine Rauchschwaden aus dem Kamin gestiegen, hätte so mancher Wandersmann den Holzbau wohl für einen verlassenen Schuppen gehalten.


  An diesem Sonntagnachmittag regnete es in Strömen, als ich mich Jakobs Behausung näherte. Durch das Fenster sah ich, dass der Hausherr am Kamin saß und in einem Buch las. Ich trat vor die Tür und klopfte.


  »Wer ist da?«


  »Ich bin’s, Gerhard.«


  Es polterte, bevor die schwere Holztür mit einem Quietschen aufsprang und den Blick auf ein runzeliges Gesicht freigab, um dessen Mundwinkel sich ein Lächeln kräuselte. »Na, da hast du dir aber ein Wetter ausgesucht!« Sein weißer Ziegenbart flatterte im Wind, als er mich mit seinem Holzstock hereinwinkte und zur Ofenbank am Kamin führte, wo ein Feuer knisterte.


  »Hier«, sagte ich und reichte ihm einen Sack Kartoffeln. »Hab ich dir vom Brennermarkt mitgebracht.«


  Er nickte zufrieden und suchte in einer der beiden Holzkisten, die Ablage und Wandschränke ersetzten, nach einem passenden Topf. »Was liegt an?«, fragte er, nachdem er den Topf auf den Gaskocher und einen Weinkrug mit zwei Gläsern auf den Tisch gestellt hatte. »Oder willst du mir erzählen, dass es dich bei diesem Sauwetter aus reiner Langeweile zu mir in die Berge verschlagen hat?«


  »Zu dir komm ich doch immer gern.«


  »Schwindler!« Seine grünen Augen lachten, als ich endlich auspackte, vom Mord an Veronika erzählte, von meinem Konflikt mit Julia und meinen Erlebnissen im Callcenter.


  Jakob hörte die ganze Zeit über schweigend zu und verließ seinen Platz nur, um die Kartoffeln vom Herd zu nehmen und die karge Mahlzeit auf zwei Teller zu verteilen. Als ich in meiner Schilderung beim Motivationsseminar angelangt war, runzelte er die Stirn und sah an mir vorbei in den Nebel, der hinter dem Fenster um die Hütte waberte und den Regen vor sich her trieb. Ein See der Stille tat sich auf, eine Zeit lang war nur das monotone Prasseln der Tropfen zu hören.


  »Und?«, fragte ich, als nichts kam.


  »Ich denke nach.«


  Ich wusste, dass dieser Satz ein gutes Zeichen war, auch wenn er Jakobs Gegenüber manchmal auf eine harte Probe stellte. Sein Hirn funktionierte einwandfrei, doch Tempo und Geschwindigkeit hatten sich der Umgebung angepasst. Zwecklos, ihn zu drängen. Auch mein Blick versank jetzt im Nebel.


  »Es geht um Versprechen«, sagte er schließlich, als ich schon mit keiner Antwort mehr gerechnet hatte. »In dieser Geschichte geht es um falsche Versprechen.«


  »Wie meinst du das?«


  »Na, überleg doch mal. Patrick hat Veronika versprochen, ein neues Leben mit ihr zu beginnen. Troger hat versprochen, ihren Tod zu rächen. Deine Freundin hat Veronika versprochen, über ihr Schicksal zu schweigen. Aber all diese Versprechen sind falsch.«


  »Warum?«


  »Weil sie Unheil bringen oder bereits gebracht haben.«


  Ich dachte über seine Worte nach. Julias Versprechen hätte beinahe Unheil über unsere Beziehung gebracht. Trogers Versprechen war die Ankündigung einer todbringenden Rache gewesen, die zum Glück nicht realisiert worden war, und Patricks Versprechen an Veronika war womöglich der Grundstein einer Erpressung gewesen. »Und weiter?«


  Jakobs Mundwinkel zuckten. Dann sagte er mit dem gütigen Lächeln eines Vaters zu mir: »Jetzt bist du an der Reihe. Ich bin nur der Beobachter, der dich wissen lassen wollte, was ihm aufgefallen ist. Der Detektiv bist du.«


  »Klar«, sagte ich und leerte mein Weinglas. »Klar.«
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  Seit der unerwarteten Begegnung vor seinem Zimmer beim Seminar schien Theo Grün auf der Hut zu sein. Rogers Bericht zufolge sah er sich seither immer wieder um, wenn er durch die Straßen ging, bemühte beim Autofahren verdächtig oft den Blick in den Rückspiegel und verzichtete– sehr zum Leidwesen meines Freundes– sogar auf seine abendlichen Besuche im »Paradies«. Roger musste drei Mal das Fahrzeug wechseln, um seine Tarnung zu wahren, und trotzdem geschah an den ersten drei Tagen nach der spirituellen Fortbildung nichts.


  Am Donnerstag, an dem, wie ich belauscht hatte, die Übergabe des Geldes stattfinden sollte, zögerte er sein Abendessen besonders lange hinaus und wählte seinen Zweitwagen, einen unauffälligen weißen Golf. Roger hängte sich an der Stadteinfahrt an ihn ran, ich folgte mit einigen Metern Sicherheitsabstand in Mannis Auto. Mein Plan sah vor, ein paar hübsche Fotos von der Übergabe zu schießen und den Übeltäter zu jagen, sobald der Deal über die Bühne gegangen war. Ich checkte den Akku meines Handys, mit dem ich die Bilder machen wollte, legte die Waffe ins Handschuhfach und umklammerte das Lenkrad.


  Grün schlängelte sich durch den Stadtverkehr, bog beim Sillpark in die Museumstraße ein, wendete kurze Zeit später und fuhr wieder zurück zum Sillpark. Das Spielchen wiederholte sich noch drei Mal, bis er alle realen oder fiktiven Verfolger abgeschüttelt zu haben glaubte, dann verließ er die Stadt in Richtung Flughafen und bretterte mit überhöhter Geschwindigkeit auf die Autobahn. Ich funkte Roger an und bat ihn, mindestens vier Wagenlängen Abstand zu halten. Die Schwierigkeit lag darin, die richtige Mitte zu finden. Blieben wir zu nahe an ihm dran, schöpfte der Typ womöglich Verdacht und blies den Deal ab. Wenn wir uns dagegen zu weit zurückfallen ließen, liefen wir Gefahr, ihn zu verlieren.


  Bei Kematen verließ er planmäßig die Autobahn, woraufhin wir uns teilten. Roger fuhr geradeaus weiter, um sich ihm von der nächsten Ausfahrt aus in der Gegenrichtung zu nähern, während ich hinter ihm blieb. Entgegen meiner Erwartung schlug Grün diesmal keine Haken, sondern steuerte direkt die verfallene Lagerhalle östlich von Kematen an, vor der die Übergabe stattfinden sollte. Bremsend wählte ich Rogers Kurzwahlnummer und gab ihm die Koordinaten durch, während derVW in einen holprigen Feldweg einbog. Da es sich um eine Sackgasse handelte, legte ich den Rückwärtsgang ein und stellte Mannis Chevy im Schutz einer knorrigen Eiche ab. Ich klappte mein Handschuhfach auf und zog ein Fernglas heraus, entsicherte meine Beretta, steckte sie in den Hosenbund und öffnete die Tür. Ein beißender Wind blies mit entgegen.


  Fröstelnd knöpfte ich meine Jacke zu und kauerte mich neben dem Auto ins Gras. Ich stellte mein Fernglas scharf und hielt nach Grüns Wagen Ausschau. DerVW kam in etwa dreihundert Meter Entfernung von mir zu stehen. Es schien das einzige Auto auf dem Gelände der Lagerhallen zu sein. Grün wartete noch einen Augenblick, dann stieg er aus und sah sich ängstlich um.


  Obwohl ich wusste, dass er mich auf die Entfernung unmöglich sehen konnte, duckte ich mich noch tiefer ins Gras.


  Als sich nichts rührte, ging der Callcenterleiter um sein Auto herum, öffnete den Kofferraum und zog einen schwarzen Aktenkoffer heraus. Jetzt noch eine schwarze Brille auf der Nase, und er gäbe die ideale Besetzung für einen Agenten-Thriller ab. Er blickte auf die Uhr und ging zur ersten der beiden heruntergekommenen Lagerhallen. Soweit ich wusste, waren dort Stahlrohre hergestellt worden, ehe die Firma im Zuge der allgemeinen Krise pleitegegangen war.


  Ich schwenkte mein Fernglas nach links, sodass ich sehen konnte, wer in die Straße einbog. Erstaunlicherweise blieb alles ruhig.


  Grün hatte sich inzwischen eine Zigarette angezündet. Die Rauchkringel, die er ausstieß, verwandelten sich vor dem Hintergrund des Himmels in blaue Rauchsäulen, die aus den Wolken herabzuhängen schienen. Ich drehte mich mit meinem Fernglas wieder zurück zum menschenleeren Feldweg. Feuchte Kälte drang durch die Jacke an meine Haut und verspannte meine Muskeln. Obwohl der Regen aufgehört hatte, tropfte es noch immer von den Bäumen.


  Ich ließ das Fernglas sinken und blickte auf die Uhr, als sich eine eisige Faust um meinen Nacken schloss. Ich spürte, wie mein Herz aussetzte, wollte um mich schlagen und schreien, stattdessen blieb ich wie gelähmt im Gras hocken und brachte keinen Mucks hervor. Ich weiß nicht mehr, wie viele Sekunden vergingen, bis die rettende Stimme an mein Ohr drang, ich weiß nur, dass ich auf jede einzelne davon gut und gerne hätte verzichten können.


  »Coole Location.« Roger lockerte seinen Griff und beugte sich zu mir herab.


  »Gott, hast du mich erschreckt! Hab deinen Wagen gar nicht gehört.«


  »Rache für den kleinen Scherz letzthin«, sagte er in seinem unverwechselbaren Akzent, und ich wusste nicht, ob ich ihm vor Erleichterung um den Hals fallen oder vor Wut eine knallen sollte. Er nutzte meine Verwirrung für einen Blick durch das Fernglas. »Wer immer sich mit ihm treffen will, er scheint es nicht gerade eilig zu haben.«


  »Allerdings«, sagte ich, nahm ihm das Glas aus der Hand und kehrte wieder zu Grün und seinem Koffer zurück. Mein Chef schien genauso nervös zu sein wie wir, denn sein Blick klebte auf seiner Uhr. Die Zigarette hatte er inzwischen weggeschnippt. Wieder schwenkte ich zur Straße zurück. Nichts. Oder doch?


  Gerade als ich mich aus meinem Versteck trauen wollte, schoss eine gebückte Gestalt aus dem Geräteschuppen hinter der zweiten Lagerhalle hervor. Gespannt presste ich das Fernglas an meine Augen. Der Typ hielt auf Grün zu. Er trug eine graue Hose und eine Sturmhaube wie ein Einbrecher in einem Film. Ich ließ das Fernglas kurz sinken und schnappte überrascht nach Luft.


  Roger löste sich von mir und robbte mit seiner Kamera– sie besaß ein Teleobjektiv– über die Wiese.


  »Vorsicht«, flüsterte ich, »du hast keine Waffe.«


  Hinter einem Baum auf halber Strecke zwischen uns und Grün blieb mein Kumpel stehen und begann zu knipsen wie ein Paparazzo auf Titelfotojagd.


  Ich wandte mich wieder dem Geschehen zu. Der Unbekannte richtete eine Waffe auf Grün. Er war groß und schlank. Der Leiter des Callcenters wagte sich ein paar Schritte vor und stellte seinen Aktenkoffer ab. Sein Gegenüber ließ ihn nicht aus den Augen und wies ihn mit einer Handbewegung an, zurückzuweichen. Grün gehorchte, ging mit erhobenen Händen zurück zum Wagen, öffnete die Tür und setzte sich hinters Steuer. Einen Moment lang schien die Zeit still zu stehen. Der Unbekannte verharrte reglos, während Grün den Motor anließ. Erst als er den Rückwärtsgang einlegte, schlich der andere auf den Koffer zu. Als Grün anhielt, spürte ich, wie mein Herz einen Satz machte, dann ging alles ganz schnell. Während sich der Kapuzenträger den Aktenkoffer schnappte, riss der Callcenterleiter bei laufendem Motor die Tür auf, zog eine Waffe und schoss. Der Knall ließ die Erde erbeben, verhallte dumpf in der wolkenschwangeren Herbstluft. Eine Sekunde wirkte sein Widersacher wie gelähmt, dann ließ er blitzschnell den Koffer fallen und sprang hinter eine Mülltonne. Grün schoss noch einmal in die Luft. Ich wollte eingreifen, handeln, rennen, stattdessen kauerte ich starr vor Angst im Gras und beobachtete das unwirkliche Schauspiel.


  Endlich war der Maskierte verschwunden und Grün ging, die Waffe im Anschlag, zum Koffer zurück. Sekunden später heulte ein Motor auf und eine schwarze Enduro schoss von der gegenüberliegenden Seite der Lagerhalle aus auf den Weg. Ich löste mich auf meiner Starre, ließ das Fernglas fallen und lief zum Wagen.


  Die Enduro preschte querfeldein. Ein weiterer Schuss hallte durch die Luft, dann ging auch Grün zurück zu seiner Kiste.


  »Häng dich an den Schützen dran! Versuch es wenigstens!«, brüllte ich Roger zu, dessen Auto ein wenig abseits stand, schloss die Autotür, jagte den Motor von Mannis Chevy hoch und raste über den Feldweg hinter der Enduro her.


  Die Reifen des Chevys krallten sich in den Schotter, als ich den dritten Gang einlegte. Ich wusste nicht, wo der Typ hinwollte, sah nur, dass er den Weg verlassen hatte und in ungeheurem Tempo im Zickzack durch die Wiese pflügte. Im freien Gelände hatte ich mit Mannis Chevy gegen ihn keine Chance. Ich schluckte meinen Ärger hinunter, wechselte in den vierten Gang und ließ die Landschaft um mich herum in einer Staubwolke zurück. Als hätte er nur darauf gewartet, drehte der Enduro-Fahrer nach links ab und raste einen Abhang hinunter, bis er als schwarzer Punkt am Horizont verschwand. Entnervt bremste ich ab und drosch auf das Lenkrad ein. Der Kerl war uns entwischt.
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  Grün hingegen saß in der Klemme. Auch wenn Roger ihn noch vor Kematen verloren hatte, hatten wir jetzt aussagekräftiges Fotomaterial in der Hand. Roger hatte ihn zweimal geknipst, als er die Waffe zog, dreimal, als er den Koffer abstellte, und einmal, als er mit seiner Karre davonfuhr. Noch im Laufe des heutigen Tages würde Bernd die Schnappschüsse in seinen Händen halten. Und trotzdem konnte ich mich nicht so recht darüber freuen. Mein Plan hatte vorgesehen, Grüns Erpresser zu enttarnen, was uns nicht geglückt war.


  Roger und ich trafen uns an der baufälligen Lagerhalle wieder. Einzig der beißende Korditgestank ließ darauf schließen, dass hier erst vor kurzer Zeit eine Schießerei stattgefunden hatte. Mich fröstelte. Wo war ich da nur hineingeraten? Erst der nächtliche Überfall, dann der schmierige Typ, der meiner Freundin nachsetzte, und jetzt das. Plötzlich verfluchte ich die Tage, an denen ich mein ereignisloses Leben als Provinzdetektiv beklagt hatte. Durch das hüfthohe Gras stapfte ich auf den Schotterweg zu, wo Grüns Golf gestanden hatte. Als ich die Reifenspur erreichte, zerrte ein Windstoß an meiner Jacke. Seit letzter Nacht war es empfindlich kühl geworden, den Temperaturen nach zu urteilen, schickte der Nordwind einen ersten Wintergruß in die Berge. Ich starrte zum Himmel. Grauweiße Wolkenbatzen hielten die Gipfel im Würgegriff und bescherten uns mal wieder einen feinen Nieselregen, der das Gelände in einem silbergrauen Licht schimmern ließ. Wer verbarg sich hinter dem Kapuzenmann, und womit hatte er Grün erpresst? Mit seinem Wissen über dessen Geschäftskonzept, oder steckte, wie die Waffe vermuten ließ, noch mehr dahinter? Der regennasse Boden ließ die Lagerhalle wie ein abgewracktes Schiff wirken, dessen verbogener Rumpf auf Land gelaufen war. Ich sog den modrig-feuchten Geruch in mich auf. Links gähnte mir der offene Schlund der Mülltonne entgegen, hinter der sich Grüns Erpresser vorhin versteckt hatte.


  »Ich schau mir die Halle an«, sagte ich zu Roger, der ein paar Schritte hinter mir stand. »Behalt alles im Auge für den Fall, dass hier noch mal jemand auftaucht.« Vorsichtig umrundete ich die Mülltonne und zwängte mich unter den schmalen Holzbrettern hindurch, mit denen die Fenster notdürftig vernagelt waren. In der Halle war es stockdunkel, also knipste ich meine Handytaschenlampe an und leuchtete den Raum ab. Ein wirres Geflecht aus Spinnweben wand sich durch die Ecken der brüchigen Mauern. Über den lose herumliegenden Holzbrettern und Ziegelsteinen hing ein scharfer Geruch nach feuchtem Moder. Ich blieb stehen und lauschte. Stille. Nur der Wind, der im Gebälk flüsterte und die beißende Kälte zu mir hereintrug. Meine Nackenhaare sträubten sich. Was suchte ich hier eigentlich? Der Lichtkegel meines Handys tastete das alte Gemäuer nach einem zweiten Ausgang ab. Ich fand ihn an der gegenüberliegenden Seite zwischen zwei weiteren brettervernagelten Glasfenstern. Grüns Erpresser muss gerannt sein, schoss es mir durch den Kopf, sonst hätte er es nie so schnell von der Mülltonne zum Ausgang geschafft. Außerdem hatte er die Halle vorher wohl ausgekundschaftet.


  Ich gab mir einen Ruck und tauchte unter einer tief herabhängenden Spinnwebe hindurch Richtung Raummitte, als keine zwei Meter vor mir ein schwarzer Schatten über den Boden huschte. Erschrocken blieb ich stehen. Meine Hände krampften sich um mein Mobiltelefon, mit dessen Lichtkegel ich den Störenfried auszumachen versuchte. Doch da war niemand. Ich ging ein paar Schritte weiter, als mir plötzlich ein ätzender Geruch in die Nase stieg. Abermals stoppte ich und leuchtete mit meiner Handytaschenlampe den Raum ab. Wonach roch es hier? Rattenkot, durchfuhr es mich, als ich den Luftzug zwischen meinen Beinen spürte, doch bevor ich handeln und aus der Halle laufen konnte, verbanden sich zwei Synapsen in meinem Ermittlerhirn, und die Erkenntnis traf mich wie ein Schlag. In Gedanken hatte ich die Lagerhalle schon wieder verlassen, während ich noch angeekelt auf die Ratten, die aus ihrem Loch gekrochen waren, eintrat, denn ich musste mit Manni sprechen, und zwar schnell. Ich wusste jetzt, wer Walter Troger ermordet hatte.
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  Als ich, diesmal in Begleitung von Manni, Rex’ Wohnung in der Kajetan-Sweth-Straße ein zweites Mal betrat, stand ich im Geist noch immer von Ratten umzingelt in der Lagerhalle. Hier wie dort bot sich ein Bild von Zerstörung und Verfall, hier wie dort herrschte ein grässlicher Gestank. Die Assoziation von Rattenkot mit Speedpaste hatte mein Unterbewusstsein vollzogen, ihm allein verdankte ich es, dass wir in Kürze dem Mann gegenüberstehen würden, der Walter Troger auf dem Gewissen hatte.


  »Weshalb sind wir da nicht gleich draufgekommen?«, fragte ich Manni, während wir die staubigen Stufen des Treppenhauses hinaufhetzten.


  Manni überging meine Frage. Ganz offensichtlich wollte er sich nicht damit abfinden, dass sein früherer Kumpel ein Mörder sein sollte. Vergeblich versuchte ich, mir vorzustellen, wie sich die Situation für ihn wohl anfühlen mochte. Die Chance, dass ich mich irrte, stufte ich als äußerst gering ein. In Walter Trogers Wohnung hatte es genauso gerochen wie bei Rex, in meinem Schockzustand hatte ich den Geruch nur nicht richtig zuordnen können. Erst angesichts des Rattenkots in der Lagerhalle hatte mein Hirn über einen Umweg plötzlich die Verbindung wiederhergestellt.


  Ich atmete tief durch, als wir vor Rex’ Wohnungstür standen. Aber weshalb Rex? Weshalb sollte er Troger getötet haben? Und vor allem: Hatte er auch Veronika auf dem Gewissen? Die dicken Gebäudemauern warfen den schrillen Klang der Türklingel zurück. Als sich die Tür spaltbreit öffnete, holte ich tief Luft.


  »Na, so was.« Der Hausherr blinzelte uns aus verschlafenen Augen an. »Ist es dringend? Hab kaum gepennt…«


  »Lass mich rein!« Mit einer unmissverständlichen Geste zwängte sich Manni an seinem ehemaligen Kumpel vorbei. Ich erinnerte mich an den Hund und zuckte zusammen, doch das befürchtete Bellen blieb aus. Offensichtlich schien der Köter diesmal ausgeflogen zu sein.


  Manni verzichtete wohl gänzlich auf eine Begrüßungsfloskel. »Warum?«, herrschte er Rex an.


  »Was geht denn mit dir ab, Mann?« Erschrocken wich er zurück und hielt seine Hände schützend vor die Brust, während Manni ausholte und mit der Ferse die Tür zudrosch. »Warum hast du ihn abgemurkst?«


  Die Worte dröhnten in meinem Kopf wie Schläge. Einen Moment lang drehte sich alles. Ich rechnete damit, dass Rex in Schockstarre fallen oder vornüberkippen würde, doch nichts davon geschah.


  Er trat nur einen Schritt zurück, deutete auf sein zerschlissenes Sofa und winkte uns lächelnd herein. »Kein Grund, gleich so rumzubrüllen. Setzt euch erst mal.«


  »Sag mal, hast du sie noch alle?« Mannis Ärger wuchs. Wutentbrannt packte er seinen Ex-Kumpel am Kragen und drückte ihn gegen die Wand.


  Rex verzog keine Miene. Mit seinen hängenden Schultern unter dem ausgebeulten Pullover und in der schlabbrigen weißen Cordhose wirkte er wie ein Schaf, das sich bereitwillig den Händen seines Schlächters überließ. Ich beäugte das Schauspiel mit wachsendem Misstrauen.


  »Wir reden hier von Mord!« Manni brüllte so laut, dass die Gläser neben dem Spülbecken klirrten. »Weißt du eigentlich, was das heißt?«


  Rex schnappte nach Luft. »Lass mich los«, bat er und deutete auf Mannis Rechte, die seinen Kopf an die Wand presste. Schweißtropfen rannen über sein Gesicht.


  Als Manni merkte, dass so nichts aus Rex rauszukriegen war, löste er seinen Griff und wandte sich von ihm ab.


  Rex richtete sich auf und ging zur Spüle. »Walter war es«, sagte er schließlich. »Er hat Veronika abgemurkst.« Seelenruhig nahm er zwei Biergläser aus der offenen Küchenlade. »Weizen oder Schnaps?«


  »Du hast sie wohl nicht mehr alle!« Abermals stürzte Manni auf ihn zu.


  Rex ließ die Gläser fallen, die auf dem Boden in unzählige winzige Splitter zersprangen. Manni entfuhr ein spitzer Schrei.


  »Komm«, sagte mein Kumpel und nickte mir zu. »Nimm einen Schnaps aus dem Kühlschrank und setz dich zu mir.« Er überquerte das Scherbenmeer mit einem großen Schritt und steuerte das zerschlissene Sofa an, während ich zum Kühlschrank eilte.


  Die Schranktür ächzte, als wäre sie seit zehn Jahren nicht geölt worden, was man von Rex Kehle, dem Inhalt des Kühlschranks nach zu urteilen, nicht behaupten konnte. Eine ansehnliche Auswahl an Schnäpsen, Bier und Wein, dazwischen zwei angebrochene Reispackungen und ein Topf mit eingetrockneter Pasta. Angeekelt drehte ich mich um und griff nach den zwei Schnapsflaschen neben der Bierkiste.


  »Vogelbeer?«, fragte ich Manni.


  »Genehmigt.«


  Rex hatte sich neben meinem Kumpel auf der Couch niedergelassen, während ich drei Gläser füllte und mich schließlich zu ihnen setzte.


  »Wer sagt das?«, eröffnete Manni das weitere Gespräch, nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte.


  Rex warf ihm einen fragenden Blick zu. »Was?«


  »Dass Troger sie umgebracht hat?«


  »Na, wer soll’s denn sonst gewesen sein?«


  »Red keinen Scheiß!« Manni boxte ihm in die Rippen.


  Rex’ Gesichtsmuskeln zuckten, bevor sein Gesicht wieder diese verstörende Ruhe zeigte.


  »Er hat sie gehasst. Wollte sie mit Haut und Haaren besitzen.«


  »Danke, das wissen wir bereits.« Manni drehte noch immer am Rad, wenngleich der Schnaps ihn ein wenig zu beruhigen schien.


  »Wie kommst du darauf, dass er es war?«, beharrte ich.


  »Willst du das wirklich wissen?«


  Langsam ging meine Geduld zu Ende.


  »Sehen wir aus, als wären wir zu Scherzen aufgelegt?«, brüllte Manni.


  »Er hat mich angerufen und es mir gesagt. ›Ich hab sie kaltgemacht.‹ Das waren seine Worte.« Seine Mundwinkel deuteten ein entrücktes Lächeln an.


  »Und daraufhin bist du ausgetickt und hast ihn umgebracht?«


  Rex nickte.


  »Das glaub ich dir nicht!« Manni leerte sein Schnapsglas in einem Zug. »Ich kenne dich jetzt seit über zehn Jahren, und nicht ein einziges Mal sind dir die Sicherungen durchgebrannt. Wie denn auch, wenn du dauernd drauf bist? Sieh dich doch mal an! Ich komm hier rein und werf dir die grässlichsten Dinge an den Kopf, und du tust, als würde ich dir von meinem Sonntagsausflug erzählen. Und dann willst du mir weismachen, dass du einfach so ausgetickt bist? Nie im Leben.«


  Mannis Worte hallten in meinem Kopf. Ich zwang den Vogelbeerschnaps durch meine Kehle. Beinahe hätte ich gewürgt.


  »Was willst du hören?«, fragte Rex nach einer Weile.


  »Wie wär’s mit der Wahrheit?«


  Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab ihn umgebracht, weil er Veronika getötet hat. Nicht mehr und nicht weniger. So einfach ist das.«


  Seine gleichgültige Stimme ließ mich frösteln.


  Manni schnellte von der Couch auf. »Ist dir eigentlich klar, dass wir dich damit ans Messer liefern können? Mein Freund«, er deutete auf mich, »hat einen ziemlich guten Draht zu den Bullen. Die warten nur darauf, dich durch den Fleischwolf zu drehen.«


  Für den Bruchteil einer Sekunde flackerte ein Anflug von Furcht in Rex’ Augen auf, dann bettete er seine Hände in den Schoß und sagte, als ob er zu sich selbst sprechen würde: »Habt ihr euch eigentlich mal mein Leben angeschaut? Ja? Dann sagt mir bitte, was ich noch groß zu verlieren hab. Ich hab keinen Job, keine normalen Freunde, leb für das Zeug hier.« Er deutete auf eine weiße Tablettenschachtel auf dem Tisch. »Was spielt es für eine Rolle, ob ich im Bau oder sonst wo verrecke?«


  Etwas in mir war versucht, ihm zuzustimmen, als ich von den Müllbergen neben dem Spülbecken zu den leeren Flaschen und Tablettenschachteln auf dem Tisch sah, doch dann erkannte ich in Rex’ Pupillen plötzlich eine Regung, die grad eben noch nicht da gewesen war.


  »Wie bist du vorgegangen?« Mannis Körpersprache war noch immer kampfbetont, wenngleich seine Stimme an Schärfe eingebüßt hatte.


  »Ich hab gesagt, dass ich Stoff brauche, da hat er mir aufgemacht. Ich glaube, er hat schon ordentlich einen in der Krone gehabt. Ich hatte auch ziemlich was getankt, aber weit weniger als er. Es war nicht schwer, ihn ins Wohnzimmer zu locken. Dort hab ich mir den Baseballschläger geschnappt, ihm ein paar verpasst und ihn in die Badewanne geschleift. Dann hab ich so lang auf seinen Kopf eingedroschen, bis er tot war. Hat ’ne Weile gedauert, wie ihr bestimmt schon bemerkt habt.«


  Die Abgeklärtheit, die aus seinen Worten sprach, trieb mir die Galle hoch. Ich versuchte, mir den Rex, den ich kennengelernt hatte, den Messie mit den trüben Augen, der mir gegenübergesessen hatte, vorzustellen und mit dem Menschen in Einklang zu bringen, der jetzt seelenruhig von einem grauenvollen Mord erzählte, den er begangen hatte, doch es wollte mir nicht gelingen. Etwas musste mit ihm geschehen sein, etwas, das außerhalb unseres Blickfelds lag.


  »Das gibt bestenfalls zehn Jahre. Oder im schlechtesten Fall lebenslänglich«, bemerkte Manni.


  Ich musterte Rex von der Seite. Dieses Mal war die Veränderung noch augenfälliger, der Schatten über seinem Gesicht noch deutlicher. In ihm arbeitete es, und obwohl ein Teil seines Geistes mit dem Leben abgeschlossen zu haben schien, schien ein anderer, unsichtbarer Teil, die Konsequenzen seines Handelns erst jetzt zu begreifen und sich mehr vor der drohenden Haftstrafe zu fürchten, als es der mangelhafte Zustand seiner Wohnung und seines Lebens vermuten ließ.


  »Du sagst den Bullen aber doch nichts?« Rex beugte sich plötzlich vor, und in meinem Kopf nistete sich ein Gedanke ein.


  »Klar sag ich’s ihnen!«, erwiderte Manni. Da sprang Rex mit einem Satz auf und stürmte aus der Wohnung.


  Ich folgte meinem Kumpel, der hinter ihm herrannte, nicht, denn ich wusste nun, was ich wissen hatte wollen. Rex’ Augen hatten vorhin das Foto gesucht. Immer wieder. Das Foto von Laura Richter.
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  Rex’ Flucht endete auf Höhe der Schützenstraße. Gegen Manni hatte er keine Chance. Er drängte ihn in eine Sackgasse und drohte mit den Bullen, woraufhin Rex aufgab und ihm zurück in die Wohnung folgte. So wie er auf das Foto gestarrt hatte, vermutete ich, dass Laura der handlungsauslösende Faktor gewesen war. Schon bei meinem ersten Besuch hatte ich mich darüber gewundert, dass Rex ein Foto von ihr aufgestellt hatte, ein Bild, das seinen Blick in der letzten halben Stunde beinahe magisch angezogen hatte. Ob er Gefühle für sie empfand? Ob Troger sterben musste, weil er Laura verprügelt hatte? Veronika hatte er monatelang nicht gesehen, woher also hätte da der plötzliche Rachewunsch kommen sollen? Noch dazu, wo Rex nicht gerade der jähzornige Typ war. Dabei war anzunehmen, dass er die Tat im Affekt begangen hatte, schließlich hatte er nicht dafür Sorge getragen, den verräterischen Geruch nach Speedpaste vorher aus seiner Kleidung zu waschen.


  Natürlich stritt er alles ab, als ich ihn mit meiner Theorie konfrontierte. Lauras Bild diene als Dekoration, er habe gewusst, dass Troger sie verprügelt hatte, der alleinige Auslöser für die Tat sei aber dessen Mordgeständnis gewesen. Ich glaubte ihm kein Wort.


  Während ich zu Laura fuhr, blieb Manni bei Rex, um sicherzugehen, dass er seine Geliebte nicht warnen konnte.


  Die junge Frau wirkte überrascht, als sie mich sah. Der Spaziergang an der frischen Luft schien ihrem zuvor blassen Gesicht ein wenig Farbe zurückgegeben zu haben, und auch sonst wirkte sie ziemlich gefasst. Entweder war sie verliebt, oder sie hatte sich irgendwie mit dem Tod von Veronika abgefunden. Jedenfalls schien sie über den Berg zu sein. Oder aber sie verwendete einfach nur viel Kajal und Wimperntusche. Zu letzterer Vermutung gelangte ich, als ich sie aus der Nähe sah.


  »Na, das ist aber eine Überraschung«, sagte sie und nickte mir zu.


  »Ich dachte, ich besuch dich mal und seh, wie es dir geht.«


  Der Anflug eines Lächelns, das ich nicht so recht zu deuten wusste, materialisierte sich in ihrem Gesicht. Sie schloss die Wohnungstür auf, ließ mich eintreten, stellte die Taschen ab und schickte mich ins Wohnzimmer. »Hast du was herausgefunden?«, fragte sie von der Küchenzeile aus, während sie die Einkäufe im Kühlschrank verstaute.


  »Kann man so sagen.« Ich hatte mich auf den Stuhl gegenüber vom Bücherschrank gesetzt und betrachtete das gerahmte Bild von Veronika und Laura, das unverändert auf dem Sims thronte.


  »Erzähl!« Vom Gang her war Geklapper zu hören, dann schlurfte Laura mit einer Bierflasche und zwei Gläsern in der Hand über den Parkettboden.


  »Veronikas ehemaliger Arbeitgeber wird erpresst.« Ich beschloss, taktisch vorzugehen, mich langsam an die Wahrheit heranzutasten.


  Laura stellte Gläser und Bierflasche vor mir ab und biss sich auf die Unterlippe. »Ich weiß.«


  »Was soll das heißen, du weißt?«


  Sie sog die Luft ein und ließ sich seufzend in ihren Stuhl fallen. »Trinken wir erst mal einen Schluck«, beschloss sie, nahm einen Flaschenöffner von der Anrichte und köpfte das Bier. Nachdem sie die beiden Gläser gefüllt hatte, fuhr sie fort: »Ich hätte es dir schon früher sagen sollen.«


  »Was hättest du mir schon früher sagen sollen?«, fragte ich interessiert und nahm einen Schluck.


  »Walter hat es mir erzählt.«


  »Was hat er dir erzählt?«, forschte ich ungeduldig.


  »Ich hab dir ja gesagt, dass Veronika mit Patrick durchbrennen und ein neues Leben beginnen wollte«, sagte sie zwischen zwei Schlucken.


  »Ja, und weiter?«


  »Beide haben sie Grün erpresst. Nur dass einer von ihnen jetzt tot ist.«


  Stille begleitete die daraufhin entstehenden Bilder in meinem Kopf. Der Typ auf der Enduro. Die Schüsse. Der gebrochene junge Mann auf der Waldbank. Irgendwie passte das alles nicht zusammen, und doch haftete Lauras Worten eine gewisse Logik an. Ich dachte an das Geld in Patricks Wohnung, die spanische Internetseite mit den teuren Immobilien, Veronikas Mitgliedschaft in der Elitetruppe von »Projekt33«, dem B-Team. Bestimmt hatte sie im Callcenter nicht schlecht verdient, doch was nützte ihr das, wenn sie mit Troger einen gewalttätigen Stalker an den Hacken hatte? Die Idee musste aus der Verzweiflung heraus geboren worden sein, vielleicht auch, um das eigene Gewissen zu beruhigen, nachdem sie mitbekommen hatte, mit welchen Methoden ihr Arbeitgeber vorging. Wenn ich daran dachte, wie es mir ergangen war, als ich meine ersten Abschlüsse in der Tasche gehabt hatte, wohl wissend, dass ich ehrliche Leute damit um ihr Geld geprellt hatte, zweifelte ich keine Sekunde daran, dass Veronika sich in einem inneren Zwiespalt befunden haben musste, denn einerseits brauchte sie das Geld für ihre Zukunft, andererseits musste sie angesichts dieser Betrugsmasche Gewissensbisse bekommen haben. Ob sie in Grüns Erpressung ein Ventil dafür gefunden hatte? Aber was hatte sie gegen Grün in der Hand gehabt? Tonbandaufnahmen? Wie hatten sie und ihr Freund sich das vorgestellt? Und weshalb machte Patrick jetzt damit weiter, obwohl seine Freundin doch längst tot war?


  »Ich war bei der Geldübergabe dabei. Grün hat auf ihn geschossen.«


  Laura fuhr zusammen. »War er allein?«


  »Allein auf einem Motorrad. Mit einer Skimaske und einer Pistole.«


  Wieder breitete sich eisiges Schweigen aus. Laura nahm einen Schluck von dem Bier. »Die Pistole hat er von seinem Vater. Sie hat Veronika Angst eingejagt«, sagte sie dann.


  »Soll das heißen, dass du von der Waffe wusstest? Warum hast du mir das verschwiegen?«


  Sie stützte das Kinn in ihre Hand. »Weil ich es selbst nicht glauben konnte. Sie hatte mir ja bis zuletzt nichts davon erzählt.«


  »Und weshalb hat sie sich dir dann doch anvertraut?«


  »Weil sie Angst hatte.« Mit einem Ruck setzte Laura sich auf. »Als Patrick sie damals aufgelesen hatte, wollte sie sterben. Sie hatte keine Vergangenheit und keine Zukunft, nur diese beschissenen Drogen, diesen verdammten Walter und nichts als Ärger am Hals. Dann aber platzte auf einmal Patrick in ihr Leben, ein junger Mann mit vielversprechender Zukunft, und erzählte ihr, sie sei die wunderbarste Frau der Welt, er würde sie aus dem Drogensumpf rausholen und eine Familie mit ihr gründen. Welche Frau hätte da nicht große Augen gekriegt?« Laura brach ab, tastete nach dem Feuerzeug und zündete sich eine Zigarette an. »Ich hab sie gewarnt«, sagte sie und nahm einen tiefen Zug, bevor sie fortfuhr. »Ihr vom Schicksal meiner Cousine erzählt, die einen Banker geheiratet hat, der heute im Häfen sitzt. Aber sie wollte nicht hören. Meinte nur, Patrick wäre so zärtlich zu ihr, er würde alles für sie tun. Dabei wollte er einfach nur Macht ausüben.« Sie blies den Rauch aus, und die Kringel schwebten zur Decke. Ich dachte an den jungen Mann, seinen verlorenen Gesichtsausdruck bei unserem Gespräch im Wald. Sollte am Ende alles nur Show gewesen sein? Hatte er Veronika am Ende gar nicht geliebt, sondern nur benutzt und gehofft, über sie indirekt an Geld zu kommen? Unmöglich. Schließlich hatte Veronika erst im Callcenter angefangen, als sie bereits mit Patrick zusammen gewesen war.


  »Natürlich hatten wir ein beschissenes Leben.« Lauras Stimme riss mich aus meinen Gedanken. »Aber wir hatten uns. Ich weiß, das ist nicht viel, aber wenn ich daran denke, wo sie jetzt ist…« Sie kämpfte mit den Tränen.


  Wieder sah ich zum Bild hinüber, zum edlen goldenen Rahmen, und versuchte, Lauras Gefühle zu ergründen. Keine Frage, sie musste Veronika geliebt haben, der Schmerz schien ihrem tiefen Inneren zu entspringen.


  »Verzeihung«, sagte sie. »Ich schweife ab.« Sie nahm ein Taschentuch und putzte sich die Nase. »Troger hat mir erzählt, dass er die beiden belauscht hat. Ich wollte mich wutentbrannt auf ihn stürzen, hätte ihn am liebsten umgebracht, aber er hat zu mir gesagt: ›Hör zu, du weißt ja noch gar nicht, was ich gehört habe.‹ Und dann hat er mir erzählt, dass Patrick und Veronika Theo Grün erpressen. Dass sie ein Tonband mit Mitschnitten dieser Telefongespräche, die das B-Team abwickelt, gemacht und ein anonymes Bankkonto eingerichtet haben. Mit dem erpressten Geld wollten die beiden nach Spanien fliehen und sich ein neues Leben aufbauen.« Laura zog wieder an ihrer Zigarette. »Natürlich hab ich sie zur Rede gestellt. Sie meinte erst, der Grün hätte es verdient. Aber dann hat sie doch Zweifel gekriegt, vor allem wegen der Pistole. Ich glaube, die hat sie geschockt.«


  »Hat sie mit ihm darüber geredet?«


  »Schon, aber er hat sie gezwungen.« Laura senkte den Kopf. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Vielleicht, weil ich nicht gewusst hab, wo mir der Kopf stand, weil ich die neuen Informationen erst verarbeiten musste.«


  Aber wenn Veronika und Patrick Theo Grün erpresst hatten, steckte dann Grün hinter dem Mord? Oder gar Patrick, der vielleicht plötzlich alles Geld für sich allein hatte haben wollen? Die alleinige Vorstellung ließ mich schaudern.


  »›Wenn etwas nicht nach seinem Schädel ging, konnte er grob werden.‹ Hat Vero über Patrick gesagt, am Abend, bevor ihre Leiche gefunden wurde. Sie muss sich wie in einem Déjà-vu vorgekommen sein.« Laura tupfte sich mit dem Taschentuch die Augen ab und seufzte. Die unausgesprochene Frage, die sich daraus ergab, schwebte über unseren Köpfen wie eine schwere Last.


  »Aber wenn Patrick sie getötet hat, warum hat Rex dann Walter Troger umgebracht?«


  Dieses Mal hatte ich das Überraschungsmoment auf meiner Seite. Lauras Blick wurde unstet. »Rex?« Ihre Wangen färbten sich dunkel.


  »Wusstest du, dass ein Bild von dir in seiner Wohnung hängt?«


  Verwundert hob sie die Brauen. »Von mir?«


  »Ja, von dir.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Aber er war doch in Veronika verliebt.«


  In meinem Kopf fielen sämtliche Gedanken durcheinander. »Hast du ihm von Patricks Plänen erzählt?«


  Sie drückte ihre Zigarette aus, verneinte.


  »Aber du hast ihn angerufen, als Troger dich zusammengeschlagen hat?«


  »Ich wusste doch nicht–«


  Ich fiel ihr ins Wort. »Rex hat Troger gehasst und weiß, dass du Veronika geliebt hast. Er hat ihn umgebracht, obwohl Troger Veronika aller Wahrscheinlichkeit nach nicht getötet hat.«


  »Mein Gott!« Lauras Mund stand weit offen. »Ich hätte nichts sagen sollen.«


  »Schon gut«, sagte ich und nickte, »solange Veronikas wahrer Mörder gefunden wird.«
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  »Irgendwie hab ich kein gutes Gefühl dabei.« Manni saß auf der Couch in meinem Detektivbüro und spielte mit den Blättern meiner Yuccapalme.


  »Wir müssen die beiden Morde getrennt voneinander betrachten«, sagte ich. »Ob Laura nun von Rex’ Schwärmerei wusste oder nicht: Er hat Troger für sie getötet, auch auf das Risiko hin, dass jemand anders Veronika auf dem Gewissen hat.«


  »Jemand, den Veronika unter Druck gesetzt oder erpresst hat.«


  Ich kaute an meinen Fingernägeln. »Auch die Polizei verfolgt inzwischen mehrere Spuren. Seit Julia ihnen Veronikas Vergewaltigungsgeschichte erzählt hat, ist man von ihren Eltern abgerückt und hat Eduard Plattner ins Visier genommen. Gleichzeitig können die Beamten sich keinen Reim auf den Mord an Troger machen.«


  »Weil sie Rex nicht auf der Rechnung haben.«


  »Würdest du ihn ausliefern?«


  Manni runzelte die Stirn. »Kommt drauf an, wie sich die Dinge entwickeln. Gut möglich, dass ich noch einmal ein Auge zudrücke, wenn er nur Troger auf dem Kerbholz hat.«


  »Wir müssen Patricks Wohnung noch einmal auseinandernehmen«, sagte ich.


  »Und wenn es Grün war? Patrick den Mord nur beobachtet hat?«


  »Dann wird Patrick es uns hoffentlich bald erzählen.« Ich rieb mir mit dem Daumen übers Kinn. »Fakt ist, dass er davongerannt ist. Der Kerl hat etwas zu verbergen. Ich hoffe nur, dass es das ist, was wir vermuten.«


  »Ja, das hoffe ich auch«, entgegnete Manni.


  Julia hatten die Ereignisse der letzten Tage ziemlich zugesetzt. Als wir uns am Nachmittag trafen, um über den Fall zu sprechen, versuchte sie, die Starke zu mimen, und wirkte dabei verloren wie eine Münze im Meer. All die Verdächtigungen, belastenden Erinnerungen und gegenseitigen Vorwürfe steckten ihr tiefer in den Knochen, als sie mich glauben machen wollte, dafür reichte ein Blick in ihre blutunterlaufenen Augen.


  »Ich nehme mein Handy mit«, versprach ich, um sie ein wenig zu beruhigen, nachdem ich ihr von meinem Vorhaben, erneut in Patricks Wohnung einzudringen, berichtet hatte. Sie nickte und setzte sich zu mir auf die Bettkante.


  »Ich fühle mich schmutzig«, gestand sie nach einer Weile und senkte den Kopf.


  »Wegen Veronikas Geschichte?«


  »Ich habe ihr versprochen, nichts zu erzählen. Ich hab mein Wort gegeben.«


  Ich strich ihr tröstend durchs Haar. »Sie ist tot«, bemerkte ich.


  »Über den Tod hinaus.«


  Ich legte meine Arme um sie und küsste sie. »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe auch schon darüber nachgedacht.«


  »Und?« Sie blickte zu mir auf.


  »Ich glaube, dass wir oft Dinge versprechen, wenn wir Angst vor etwas haben. Angst, uns einer unangenehmen Wahrheit zu stellen. Angst davor, einen Menschen zu verlieren. Angst, dass die Dinge sich ungünstig entwickeln. Warum hat Veronika dir dieses Gelübde abgerungen? Weil auch sie Angst hatte. Angst davor, sich zu stellen. Angst, noch mehr verletzt zu werden. Das ist verständlich. Aber Angst ist kein guter Ratgeber.«


  Julia legte den Arm um meine Schultern.


  »Patrick hat Veronika ein neues Leben an seiner Seite versprochen. Nun sieht es so aus, als hätte er Theo Grün erpresst, womöglich aus Angst, ihr finanziell nicht genug bieten zu können. Versprechen werden nur selten eingehalten. Denk nur an all die gescheiterten Eheversprechen. Von den falschen Versprechungen der Callcenter-Mitarbeiter mal ganz zu schweigen.«


  »Du glaubst also, dass ich nichts Falsches getan habe?«, fragte sie und presste ihren Kopf an meine Brust.


  »Bestimmt nicht«, sagte ich.


  Da sah Julia zu mir auf und küsste mich so sanft, dass ich die Welt um mich herum vergaß.
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  Obwohl es in Patricks Wohnhaus einen Lift gab, hatte ich den Weg in den siebten Stock mit Manni zu Fuß zurückgelegt. Jetzt durchkämmten wir den Wohnraum schon ein zweites Mal, ohne genau zu wissen, wonach wir eigentlich suchten.


  Manni hatte den Computer gestartet, während ich vor Patricks Bücherregal in die Hocke ging und mir ein paar Titel ansah. Albert Camus: »Der Fremde«, George Orwell: »Farm der Tiere«, Jules Verne: »In 80Tagen um die Welt«. Interessante Mischung, aber nichts, das auf ein unmittelbares Gewaltproblem schließen ließ. Andererseits tätowierten sich die Typen aus »AktenzeichenXY« ihr Geständnis auch nicht auf die Stirn. Ich nahm zwei, drei Bücher aus dem Regal und blätterte sie in der irrwitzigen Hoffnung durch, darin geheime Notizen zu finden, doch alles, was mir dabei auffiel, war, dass Umschläge und Seiten nahezu neu aussahen. Ich schloss daraus, dass Patrick die Bücher entweder nicht gelesen hatte oder sehr sorgsam mit ihnen umgegangen war. Ähnlich schien es sich mit den CDs zu verhalten, die allesamt in glänzenden, unzerkratzten Hüllen steckten und ebenfalls keine Gebrauchsspuren aufwiesen. Ich warf einen Blick auf die Interpreten und versuchte, daraus ein Bild von Patrick abzuleiten. Mozart und Beethoven, die Rolling Stones. Manche hätten den Musikgeschmack wohl als verstaubt bezeichnet. Im Gegensatz zu seiner Wohnungseinrichtung.


  »Hier riecht’s nach Krankenhaus«, sagte ich zu Manni und spielte damit auf den Desinfektionsgeruch an, der sich trotz gekippter Fenster in den Mauern festgesetzt hatte.


  »Immer noch besser als nach Speedpaste.«


  Ich stellte die CDs ins Regal zurück und nahm mir die Videosammlung vor. »Ziemlich beste Freunde«. »Vaters Garten– Die Liebe meiner Eltern«. »Let’s Make Money«. Dokumentarfilme und Komödien, die auf einen kritischen Geist als Besitzer schließen ließen. Ich stellte sie zurück und schüttelte enttäuscht den Kopf. Nichts Verdächtiges, nichts, das auch nur im Entferntesten an ein geplantes Verbrechen denken ließ. Und doch war da etwas, das mir Unbehagen bereitete. Etwas in diesem Raum, das ich nicht greifen konnte. Ich erhob mich und ließ meinen Blick über die kahlen Wände schweifen. Durch die angelehnte Tür strich ein Luftzug. Ich trat zum gekippten Fenster vor und bemerkte die dicken Wolken, die sich über der Nordkette ballten. In Kürze würde es wieder zu regnen beginnen. Zögernd schloss ich das Fenster und ging zum Schreibtisch, der unmittelbar vor dem Bett stand. Manni nahm gerade die Word-Dateien auseinander.


  »Überwiegend altes Unizeug«, bemerkte er gähnend.


  Zerknirscht ließ ich mich auf das Bett fallen. Die Wohnung war so farblos, wie eine Wohnung nur sein konnte. Wie sollten wir hier etwas Verdächtiges aufspüren? Andererseits: Auch das Geldversteck hatten wir nicht sofort gefunden, wer konnte schon wissen, ob wir nicht ein zweites Mal Glück haben würden. Etwas Hartes bohrte sich in meinen Rücken. Wie elektrisiert wirbelte ich herum und warf das Polster hinter mir zur Seite. Überrascht blickte ich auf die unbeschriftete Kassette vor mir auf dem Überzug. »Schau mal, was ich gefunden hab!«


  »Sicher so ’n Tanzkurs für Arme auf Video.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Wie konnten wir die beim ersten Besuch nur übersehen?« Ich ging zu Manni und gab ihm die Kassette.


  Manni nahm sie aus der Hülle, befreite sie von ihrer Staubschicht, schaltete den Fernseher ein und steckte sie in den dafür vorgesehenen Schlitz. Mit einem Rattern schnappte der altertümliche Videorekorder zu, und der Bildschirm färbte sich blau. Eine Menüauswahl gab es nicht, nur den Punkt »Film abspielen«. Manni klickte ihn an, und wir starrten gebannt auf den Bildschirm. Für einen kurzen Augenblick dachte ich an Troger und unseren ersten Besuch in seiner Wohnung, dann tat sich ein geräumiges Zimmer vor uns auf, und eine hektische Frauenstimme erfüllte den Raum.


  »Was gibt’s da zu erklären? Du hast gesagt, dass du mich liebst!«


  Ein schwerer Mahagonischreibtisch tauchte am rechten Bildrand auf, ehe die Kamera auf einen schlanken Mann schwenkte, den ich sofort als Patrick erkannte. Er stützte sich an einem wuchtigen Wandschrank ab und blickte in Richtung einer Wendeltreppe. In der Mitte des Raums thronte ein Eichenholztisch mit barocken Verzierungen. Obwohl die Kamera wackelte, bestand kein Zweifel daran, dass die Aufnahme in Veronikas Wohnzimmer gemacht worden war.


  »Jetzt hör mir doch mal zu, Schatz! Das ist ein Irrtum, ein verdammter Irrtum!«


  »Ein Irrtum? Ein Irrtum war es, dir zu vertrauen!« Veronikas Stimme klang rau und heiser, als hätte sie drei Packungen Zigaretten hintereinander geraucht. Als sie am linken oberen Bildrand erschien, wirkte sie schwach und ausgemergelt, genauso wie auf dem Tatortfoto.


  »Schatz!«


  Kurz verschwamm das Bild, wurde dann aber wieder scharf. Ich ging neben Manni in die Knie. Das Rattern der Kassette wurde vom Platzregen verschluckt, der von draußen in dicken Tropfen gegen das Fenster prasselte.


  »Du warst hinter dem Geld her. Du hast mir diesen Job im Callcenter nur verschafft, um an diesen Grün ranzukommen, hab ich recht? Du hattest es von Anfang an auf ihn abgesehen!« Veronikas Stimme überschlug sich. Die junge Frau kam die Treppe heruntergerannt.


  »Das Bild ist eine Fälschung!« Patrick wagte sich aus seiner Deckung und machte ein paar Schritte auf sie zu. Irgendwo fiel ein harter Gegenstand zu Boden.


  »Ach ja? Dafür sieht es aber erstaunlich echt aus! Zu blöd, dass meine Freundin deine Schlampe kennt!«


  Abermals wackelte die Kamera, als würde ein Windstoß durch die Wohnung fegen. Veronikas Augen funkelten, als sie auf Patrick zuging. »Weißt du, was du bist? Ein verdammtes Arschloch bist du! Ein berechnendes Schwein. Und ich war so blöd zu glauben, dass du mich liebst!« Patrick sprang eine Sekunde zu spät zur Seite, denn Veronika hatte ihn schon erreicht und verpasste ihm einen Kinnhaken. Im selben Moment brach der Film ab, und auf dem Bildschirm war nur noch ein Flimmern zu sehen.


  »Verdammter Mist!«, sagte Manni, als sich nichts mehr regte.


  Ich wartete noch einen Augenblick, dann richtete ich mich auf. »Genau wie Laura erzählt hat.«


  »Troger muss das gefilmt haben. Vermutlich durchs Fenster, das nur angelehnt war. Vermutlich hat er bei unserem kleinen Zusammenstoß die Wahrheit gesagt. Er hat gewusst, wer Veronika auf dem Gewissen hat.«


  Der Gedanke war auch mir sofort gekommen, da die Ähnlichkeiten mit den Stalker-Filmen einfach zu frappierend waren.


  »Das muss die Kassette sein, die unser Mörder gestohlen hat«, sagte Manni.


  Die fünfte Kassette, für die jemand bereit gewesen war, sich über die Absperrungen am Tatort hinwegzusetzen. Ich schnappte nach Luft. Das Flimmerbild vor meinem Auge verschwamm zu einer wabernden Masse. Draußen trommelte der Regen unermüdlich gegen das Fenster und zwang uns, das Licht einzuschalten, obwohl es erst vier Uhr nachmittags war.


  »Nur eines verstehe ich nicht. Warum hat Troger die verdammte Mordszene nicht aufgenommen?« Manni rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her.


  »Vielleicht hat Patrick sie gelöscht…«


  »Ja, aber warum nur den Mord? Genauso gut hätte er doch die ganze Kassette vernichten können.«


  Weiter kam er nicht, denn plötzlich tat sich wieder etwas auf dem Bildschirm. Das Flimmern wich einer verschwommenen Aufnahme des Balkons, von dem aus ich die Rasenfläche mit den Blutspuren überblickt hatte. Die Kamera zoomte auf einen Blutfleck über der Brüstung. Dann wurde der Monitor neuerlich schwarz, bevor Veronikas lebloser Körper im Garten ins Bild rückte. In den Wipfeln der Bäume war das Flüstern des Windes zu vernehmen. Ich rang meinen Ekel nieder und konzentrierte mich auf die Aufnahme.


  »Halt mal an!«, bat ich Manni, um sicherzugehen, dass wir nichts übersehen hatten, rückte noch näher an den Bildschirm heran und spulte bis zur Flimmerunterbrechung zurück. Wir warteten ein paar Sekunden, bis der Film wieder startete, und sahen uns die Szene ein zweites Mal an. Als die Kamera von der Leiche zu der schwarzen Baumreihe schwenkte, stoppte Manni das Band.


  »Merkwürdig«, sagte er. »Ein Teil fehlt. Der Teil, auf dem der Mord zu sehen ist.«


  Gedankenverloren nickte ich vor mich hin. Da war noch etwas an diesem Video, das mich störte. Eine Kleinigkeit, ein Detail, etwas, das ich in der Aufregung über die Entdeckung nicht benennen konnte.


  »Zeig mir noch einmal den ersten Teil.«


  Ich spulte zurück, während in der Ferne der Donner grollte. Als ich den Film ein zweites Mal von vorn startete, achtete ich auf jedes Detail. Auf die Kameraeinstellung, die Gesten der Sprecher, die Möbel. Dann kam Veronika endlich ins Bild, und ich gab Manni einen Wink: »Slow Mo!«


  Manni reduzierte die Abspielgeschwindigkeit, und die Umrisse der jungen Frau verschwammen vor meinem Auge. Ihr schwarzes glattes Haar, das schmale Gesicht, die dunkle Anmut, ihre schlanken Arme… »Stopp mal!«


  Manni bedachte mich mit einem argwöhnischen Blick der Sorte »Was ist denn jetzt schon wieder los?«, entschied sich aber dafür, widerstandslos zu gehorchen.


  Adrenalin jagte durch meinen Körper, als ich das Bild näher betrachtete. Ich spürte, wie meine Hände zu zittern begannen. »Den Artikel!«, schrie ich. »Ich brauch den Zeitungsartikel.«


  »Welchen Zeitungsartikel?«


  »Den Artikel mit dem Tatortfoto.«


  »Kollege, du sprichst in Rätseln!«


  Doch ich hatte kein Ohr für ihn. Mein Herz raste, und in meinem Kopf hämmerten tausend Zwerge um die Wette. »Wir sind einem Irrtum aufgesessen! Einem fatalen Irrtum!« Im selben Augenblick spürte ich den Luftzug über unseren Köpfen.


  »Komisch, das Fenster ist doch zu«, hörte ich Manni noch sagen, doch es war schon zu spät.


  »Die Waffe!«, flüsterte ich ihm zu, aber als er seine Hand in die Jackentasche steckte, hatte der Schatten bereits den Esstisch erreicht.


  »Wenn du das tust, drücke ich ab.« Schritte trippelten uns entgegen, während Manni wie festgezurrt in seiner Bewegung verharrte. »Willkommen in meinem Reich«, sagte eine Stimme, bevor wir eine Millisekunde später in den Lauf einer Automatic blickten. »Und jetzt Jacken ausziehen und Waffe weg!«


  Ich gehorchte mechanisch.


  »Sehr schön! Bloß schade, dass euch eure Folgsamkeit nicht retten wird. Vor allem um dich, Gerhard, ist es wirklich schade. Dich hatte ich schon richtig ins Herz geschlossen.«


  Ich hob den Kopf, und einen Augenblick lang glaubte ich, dass Laura Richter lächelte. Dann verwandelte sie sich wieder in einen traurigen Engel, der seine schwarze Pistole auf uns richtete.
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  »Das macht es nicht ungeschehen!«, sagte ich.


  »Darum geht es auch nicht. Es geht um Gerechtigkeit.«


  In meinem Kopf rauschte es. Noch immer zielte Laura mit der Waffe auf uns. Es schien, als würden Sekunden über mein Schicksal entscheiden. Sekunden, die meine Erkenntnis möglicherweise zu spät gekommen war.


  »Warum hast du dich nicht gestellt?«


  »Ist das dein Ernst?« Ein freudloses Lachen sprang über ihre Lippen, während der Pistolenlauf in ihrer Hand wie bei einem Parkinson-Patienten zitterte.


  Jetzt bloß keine unbedachte Äußerung.


  »Mich stellen, damit sie mich wieder ins Loch stecken, so wie damals, nachdem wir einen Penner überfallen hatten?«


  Sie steht unter Drogen! Der Satz lief mir wie eine blinkende Neonreklame durch den Kopf. Und dennoch schien sie grad auf keinem Trip zu sein, sonst hätte sie weder hierher finden noch diesen Plan aushecken können. Vielleicht war sie nahe am Happy End gewesen. Vielleicht hatte sie den Entzug begonnen, aber nicht geschafft. Vielleicht war sie deshalb so enttäuscht. »Du wolltest sie nicht umbringen, hab ich recht?«


  »Natürlich nicht.« Ihre Stimme klang erstaunlich klar. Nur das Zittern ihrer Hände und die blutunterlaufenen Augen verrieten, dass sie irgendwo in einem Graubereich zwischen Realität und Fiktion schwebte.


  »Weshalb dann dieses Theater? Mit etwas Glück hätten sie sogar mildernde Umstände gelten lassen.«


  »Ja, klar! Aber in den Bau hätte ich trotzdem gehen müssen. Und womit hätte ich das verdient?« Der Griff um ihre Waffe festigte sich.


  In meinem Kopf dröhnte ein Rockkonzert, ich konnte mich kaum mehr konzentrieren. »Ist es, weil du dich im Stich gelassen fühltest?«


  Ihr Griff schien sich wieder etwas zu lockern, während sich ihre Augen mit Tränen füllten. »Als ob ihr eine Ahnung davon habt! Ihr könnt euch doch gar nicht vorstellen, wie das ist.«


  Ich senkte den Kopf und redete, ohne sie anzusehen. »Ich hätte wissen müssen, dass du in ihr mehr als nur eine Freundin gesehen hast. Schon das erste Mal, als ich dieses gerahmte Foto entdeckt habe. Euch verbanden dasselbe Schicksal, die gleichen Verletzungen, ihr habt im selben sinkenden Boot gesessen. Nur dass Veronika plötzlich abspringen und dich allein im Sturm zurücklassen hatte wollen, weil Patrick den Rettungsanker nach ihr ausgeworfen hatte. Leider war in seinem Boot nur Platz für eine. Kein Wunder, dass du in deinem seekrank wurdest.« Ich hob wieder meinen Kopf und sah, wie Laura mit den Tränen rang.


  »Von heute auf morgen durchbrennen wollte sie mit ihm. Ohne mir davon zu erzählen. Ich wäre allein gewesen. Mutterseelenallein. Weißt du, was es heißt, allein zu sein?« Eine Träne löste sich aus ihrem Auge und tropfte auf den Pistolenlauf.


  »Das stimmt nicht ganz«, sagte ich. »Du hast einen Verehrer.«


  Die Träne trocknete, und kurz fürchtete ich, die Trauer in ihrem Gesicht würde einem züngelnden Feuer weichen, doch dann glätteten sich ihre Züge, und sie fuhr mit erstickter Stimme fort: »Du meinst diesen Junkie Rex? Der bringt mich doch nur noch schneller ins Grab, als ich allein es schaffe.«


  Immerhin war er gut genug, als Mordwaffe gegen Walter Troger herzuhalten, dachte ich. »Troger hat dich nicht wirklich verprügelt, oder?«


  Sie warf mir einen anerkennenden Blick zu. »Ach, Gerhard. Um dich ist es wirklich schade. Nein, Walter hat mich nicht verprügelt. Die Verletzungen habe ich mir selbst zugefügt, um Rex’ Wut anzustacheln. Troger musste sterben. Seit du mir in der ›Harley’s Bar‹ gesteckt hattest, dass er wüsste, wer der Mörder ist, habe ich kein Auge mehr zugetan. Der Kerl hat mich wohl gefilmt. Nicht, dass die Bullen ihm geglaubt hätten, so viel Dreck, wie der am Stecken hatte, trotzdem konnte ich kein Risiko eingehen.« Sie brach ab und strich sich gedankenverloren durch ihr Haar. »Verdammt, an ihrem fünfundzwanzigsten Geburtstag hat sie noch geschworen, mit mir durch dick und dünn zu gehen. Mich niemals im Stich zu lassen. Sie hat es geschworen, geschworen, diese miese kleine Ratte!«, brach es plötzlich aus ihr heraus, und ihre Hände zitterten wie Gläser bei einem Erdbeben.


  Ich hörte das Blut in meinen Adern rauschen. Sie durfte nicht die Nerven verlieren. Nicht wie bei Veronika… »Wie ist es zum Streit gekommen?«


  Meine Frage holte sie offenbar in die Gegenwart zurück. »Sie schien wieder zur Vernunft zu kommen. Sie hat mich angerufen, weil sie sich mit Patrick gestritten hatte. Also bin ich zu ihr hin, um sie zu trösten. Ich hab sie in den Arm genommen, mit ihr geredet, als mir eins dieser verdammten Bilder aus der Tasche gefallen ist.« Sie ballte die freie Hand zu einer Faust. »Dieser verdammte Stoff! Ich muss nicht ganz klar im Kopf gewesen sein. Ich hätte die Fotos niemals mitnehmen dürfen.«


  »Die Bilder, die Trogers Freund für dich gefälscht hat?«


  »Ja, so ein Computerfreak. Ich hab Walter versprochen, dass Veronika in Innsbruck bleiben wird, wenn wir erst mal diesen Patrick los sind. Wir hatten ja ein gemeinsames Ziel.« Sie lächelte.


  »Du weißt aber schon, dass Troger sie geschlagen hat?«


  Sie senkte den Kopf. »Ja«, sagte sie wie ein gekränktes Kind. »Aber ich habe sie getröstet. Jedes Mal.«


  Na, dann war alles ja in Butter, dachte ich und schürzte die Lippen.


  »Wie hast du es überhaupt rausgefunden?«, wollte Laura jetzt wissen. »Oder hast du nur geblufft und wusstest es gar nicht?«


  »Ich hätte es schon viel früher wissen können. Bevor du das Video hier für uns deponiert und dir die Geschichte mit dem angsteinflößenden Patrick aus den Fingern gesogen hast.«


  »Das hier ist seine Waffe!«, unterbrach sie mich. »Als er mich gestern anrief, hat er gemeint, ich solle sie verschwinden lassen. Der Depp hat mir sogar die Schlüssel zu seiner Wohnung gegeben, solches Vertrauen hat er zu mir gehabt.«


  »Mag sein, und ich glaube dir auch, dass Patrick Theo Grün erpresst hat, um sich mit Veronika ein neues Leben aufzubauen. Er hat sie geliebt.« Im Gegensatz zu dir, lag mir noch auf der Zunge, aber die vier Wörter konnte ich mir Gott sei Dank verkneifen.


  »Und warum hat er dann mit der Erpressung weitergemacht, als sie schon tot war?«


  »Um die Opfer von Grüns Machenschaften zu rächen, weil ihn die Gier gepackt hat, vielleicht hat er es Veronika auch einfach versprochen, was weiß denn ich?« Versprechen. Da war es wieder, das Zauberwort. Falsche Versprechen, hatte Jakob, der Einsiedler, zu mir gesagt. Das hier war wieder so eines. So wie Veronika vielleicht nicht versprechen hätte sollen, ewig an Lauras Seite zu bleiben. Aber das Problem lag nicht an den Versprechen, dachte ich, sondern daran, dass sie zu leichtfertig gegeben wurden.


  »Du hast mir erzählt, dass Veronika das Freundschaftsband trug, als sie starb. Ein scheinbar bedeutungsloser Satz, aufs Geratewohl dahingesagt, und doch hätte er mich sofort hellhörig machen sollen. Denn woher konntest du das wissen?«


  »Vom Tatortfoto.«


  »Es gab nur ein einziges Foto in der Zeitung, auf dem ausschließlich ihr Oberkörper und ihr Kopf zu sehen waren. Von der Polizei konntest du die Information nicht haben, weil die noch nicht bei dir gewesen war, als du mir davon erzählt hast. Nein, dieses Wissen konnte zum damaligen Zeitpunkt nur der Mörder haben.«


  Lauras Augen blitzten. »Und du glaubst, weil du mir jetzt nachträglich auf die Schliche gekommen bist, werde ich dich verschonen?«


  In ihren Zügen lag plötzlich eine Entschlossenheit, die mein Blut stocken ließ. Was, wenn sie wirklich abdrückte? Obwohl Laura keine vorsätzliche Mörderin war, hatte sie bereits eindrucksvoll unter Beweis gestellt, dass sie jähzornig und unberechenbar sein konnte. Verzweifelt sann ich nach einem Ausweg. »Was hast du davon, wenn du uns jetzt tötest?«, fragte ich. »Dann ist die Chance auf mildernde Umstände endgültig dahin.«


  »Glaubst du, ja?« Laura streckte ihren Rücken durch. »Meinst du nicht, dass es so aussehen wird, als hätte Patrick euch erschossen? Seine Wohnung, seine Waffe, das belastende Video, die Erpressung. Dazu sein seltsames Verhalten. Das sieht doch alles ziemlich schlecht für ihn aus.« Sie kam näher, direkt auf mich zu.


  In meiner Brust bildete sich ein dicker Knoten. »Schau, Laura, wir haben jetzt zwei Möglichkeiten–«


  Weiter kam ich nicht, denn sie presste die Waffe gegen meine Stirn, und ich spürte, wie mein Herzschlag aussetzte. Blinde Panik erfasste mich, lähmte meine Gedanken. Verzweifelt suchte mein Geist nach einem Ausweg, als ein Poltern an mein Ohr drang.


  Laura riss ihren Kopf herum.


  Blitzschnell nahm ich mich aus der Schusslinie, während Manni ihr einen Schlag auf den Arm verpasste. Der Schuss löste sich, als die Waffe bereits zu Boden segelte. Zeitgleich versenkte Manni seine Rechte in Lauras Kreuz und warf sie zu Boden. Ein gellender Schrei hallte durch das Zimmer. Ich wollte mich gerade aufrappeln und meinem Kumpel zu Hilfe eilen, als ich den Neuankömmling bemerkte.


  »W… w… was machst du denn hier?«, stammelte ich.


  »Ich bin euch gefolgt und hab sie mit der Waffe reingehen sehen«, sagte Julia. »Da hab ich gedacht… Tut mir leid, dass es etwas länger gedauert hat, aber ich hatte Schiss.«


  Tiefe Erleichterung machte sich in mir breit, gefolgt von einer Gedankenflut, aus der sich der einzige Wunsch herauskristallisierte, meine Freundin in den Arm zu schließen.


  »Willst du ihm nicht helfen?«, sagte sie und deutete auf Manni, der Laura festhielt.


  »Jetzt, wo sie keine Waffe mehr bei sich trägt, würde er das nur als Beleidigung empfinden. Schlimm genug, dass er gegen eine Frau kämpfen und jetzt auch noch die Bullen rufen muss.«


  Zum ersten Mal seit Langem hatten Julia und ich wieder gleichzeitig ein Lächeln im Gesicht.
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  »Eines musst du mir aber schon noch erklären.«


  »Ja?« Ich saß mit Manni bei einem Bier im »Hofgarten« und beobachtete das herbstliche Treiben um uns herum.


  »Womit haben Patrick und Veronika Grün denn nun wirklich erpresst?«


  »Mit Veronikas Aufnahmen. Offenbar ist es ihr trotz Grüns Sicherheitsvorkehrungen gelungen, einen Tonbandmitschnitt ihrer täglichen Arbeit zu machen. Patrick hat ihn der Polizei ausgehändigt.«


  »Und der hat ihm solche Angst eingejagt?«, fragte Manni.


  »Da ging es um stolze Summen. Außerdem hängen noch zwei Callcenter auf Mallorca mit drin. Wenn die Polizei erst mal Lunte gerochen hätte… Und mit der Staatsgewalt hatten sie ihm ja schon gedroht.«


  Manni nickte nachdenklich. »Trotzdem war die ganze Sache doch ein ziemliches Risiko. Ich meine, Grün musste doch damit rechnen, dass ihn irgendwer mal verpetzen würde. Er hätte eigentlich darauf vorbereitet sein müssen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Bei der heutigen Arbeitsmarktlage hier in Österreich will jeder nur noch seinen Arsch retten. Die Leute im B-Team haben nicht schlecht verdient, nur eben nicht gut genug, um sich aus dem Stand heraus ein luxuriöses Leben in Spanien aufbauen zu können.«


  Mein Kumpel nahm einen Schluck von seinem Bier. »Hat Patrick sich eigentlich gestellt?«, fragte er nach einer Weile.


  »Ja, er war übrigens wirklich der Typ auf dem Motorrad.«


  Manni pfiff anerkennend durch die Zähne. »Das schmale Bürschchen! Hätte ich ihm gar nicht zugetraut.« Einige Sekunden verstrichen, in denen keiner von uns etwas sagte. »Aber warum hat er sich nicht schon früher an die Polizei gewandt? Er ist ja sogar vor uns davongerannt.«


  »Aus dem Auto getürmt ist er wohl wegen Troger. Ich glaube, er hat ihn wirklich für den Täter gehalten und seine Drohungen ernst genommen. Vielleicht hat er auch tatsächlich kurz überlegt, allein mit dem Geld abzuhauen, wobei ich mir das nicht wirklich vorstellen kann. Ich glaube, Patrick war einfach mit der ganzen Situation überfordert. Stell dir mal vor, deine Freundin, deine große Liebe wird ermordet, ihr vermeintlicher Mörder ist hinter dir her, dazu die laufende Erpressungsgeschichte. Da kann schon mal das Hirn aussetzen. Das Entscheidende ist doch, dass er jetzt zur Vernunft gekommen ist.«


  Manni nickte zustimmend. »Aber wo er sich die ganze Zeit über versteckt hat, hat er keinem verraten.«


  »Nicht einmal der Polizei.«


  »Dafür haben sie diesem Grün das Handwerk gelegt«, bemerkte mein Kumpel. »Lass uns darauf anstoßen.«


  »Ja, das machen wir!«


  »Und auf unsere Freundschaft!«


  »Auf unsere Freundschaft, ja.«


  Wir tranken beide einen kräftigen Schluck.


  »Sag mal, du hast aber nicht vor, mit Julia durchzubrennen und mich mit dem ganzen Scheiß hier allein zu lassen?«, fragte Manni nach einer Weile.


  »Wie könnte ich es wagen!«


  Manni lachte, und ich stimmte mit ein.


  Epilog


  Circa einen Monat später


  Als wir am Pradler Friedhof eintrafen, bedeckte eine zehn Zentimeter dicke Schneedecke die Berge. Es war kalt, doch obwohl der Wind schon die letzten Blätter von den Bäumen fegte, machte sich eine wohlige Wärme in mir breit, als ich mit Julia vor Veronikas Grabstein stand.


  


  Hier ruht in Frieden:


  


  Veronika Magdalena Plattner


  7.6.1982– 8.9.2014


  


  Ich zündete eine Kerze an und stellte sie auf die schwarze Friedhofserde. Eine Weile standen wir schweigend da und sahen dabei zu, wie die Kranzbänder auf den frischen Gräbern flatterten. Dann reichte Julia mir die Hand, sah zum novembergrauen Himmel auf und flüsterte: »Ich hoffe, dass sie da oben ihr Glück findet.«


  Ich nickte, drehte mich zu ihr um und nahm sie in den Arm. Drückte sie an mich und wartete, bis ihre Tränen trockneten. Minutenlang blickten wir auf den schiefergrauen Grabstein hinab, dankbar und ehrfürchtig.


  Als wir den Kiesweg neben der Allee entlanggingen, fragte Julia: »Glaubst du eigentlich an ein Leben nach dem Tod?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Wenn es für manche hier auf der Erde schon kein wirkliches Leben gibt…«


  Julia legte mir den Zeigefinger auf den Mund. »Können wir dem lieben Gott nicht einfach sagen, dass er uns ein Zeichen geben soll, wenn es ihn gibt?«


  »Probieren können wir’s ja.«


  »Gut, lieber Gott, dann gib uns ein Zeichen.«


  Wir warteten, doch nichts geschah. Dann nahmen wir einander in den Arm und küssten uns. Da brach ein Sonnenstrahl durch die Wolkendecke.
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  Vorspiel


  Der Tag, an dem sie beschlossen, Annas Mann umzubringen, war ein Freitag. Freitag, der dreizehnte. Nicht dass Valentina abergläubisch gewesen wäre. Wenn sie die kommenden Ereignisse jedoch geahnt hätte, nur ansatzweise geahnt, sie hätte sich in ihrer Wohnung eingeschlossen und niemandem geöffnet, schon gar nicht ihren Freundinnen. Hätte es sich mit einem Glas Eistee und einem Schmöker auf dem Balkon gemütlich gemacht und ihrer beginnenden Arthrose im rechten Knie mit Topfenwickeln Paroli geboten. Später hätte sie vielleicht bei dem schnuckligen Studenten im Parterre geklingelt und ihn auf ein Glas Whisky in ihre Wohnung gelockt. Denn einen sechzehnjährigen Lagavulin trank man am besten zu zweit, mit einem pockennarbigen Harleyfahrer oder einem milchgesichtigen Knaben. Da auch der pockennarbigste Harleyfahrer mit der Zeit an Attraktion verlor – das Leben, eine Verschleißerscheinung!–, wäre ihr das Milchgesicht gerade recht gekommen.


  Aber Valentina ahnte nichts. Sie saß mit ihren beiden Freundinnen auf dem Balkon und strickte oder versuchte es wenigstens.


  Als Marion und Anna mit einem großen Korb voller Wollreste und Stricknadeln aufgekreuzt waren, hatte Valentina die Hände über dem Kopf zusammengeschlagen.


  »Stricken? Ich bitte euch! Damit hat mich zuletzt die Zörghuber gequält.« Ihre Handarbeitslehrerin in der Hauptschule, die ebenso grausam wie dürr war und für heruntergefallene Maschen am liebsten die Prügelstrafe eingeführt hätte.


  Doch Marion hatte erklärt, dass es um eine gute Sache gehe, nämlich um den Erhalt des Naturschutzgebiets Schlenderer Wiesen. »Wir stricken für eine Protestaktion, die von verschiedenen Umweltschutzbewegungen gemeinsam organisiert wird.«


  »Wie muss ich mir das vorstellen? Laufen wir dann alle mit selbst gemachten Beanies herum und halten gestrickte Banner hoch?«


  Marion schüttelte den Kopf. »Wir stricken den Eduard-Wallnöfer-Platz ein. Und zwar die Straßenlaternen, die hässlichen Poller, die Bänke, die Denkmäler. Anna und ich waren gestern dort und haben schon Maß genommen.« Sie deutete auf ein Blatt Papier, das mit Zahlenkolonnen vollgekritzelt war. »Wenn wir uns wöchentlich ein- bis zweimal treffen, kommen wir bestimmt gut voran.«


  »Nur wir drei?«, fragte Valentina skeptisch.


  »Aber nein! Mindestens dreißig Frauen sind beteiligt, und sicher werden es noch mehr.«


  »Ein paar Männer sind auch dabei«, ergänzte Anna.


  Marion rieb sich kampfeslustig die Hände. »Im August ist eine große Demo geplant. Dann versammeln wir uns vor dem Landhaus und bringen unser Gestricktes an. Dazu gibt’s natürlich Action, Musik, Reden und auch einen Protestmarsch durch die Innenstadt.«


  »Ich mache Manschetten für die Jungbäumchen«, sagte Anna.


  »Damit den mageren Hascherln im Winter nicht kalt wird?«


  Marion fuchtelte mit ihrem erhobenen Zeigefinger vor Valentinas Nase herum. Das Zeigefingerfuchteln, eine ihrer Lieblingsgesten als ehemalige Lehrerin, würde sie sich wohl nie abgewöhnen. »Nein. Damit die Schlenderer Wiesen nicht durch den Windpark von Lois Holzgruber verschandelt werden!« Sie betonte »Holzgruber« und sah Valentina scharf an.


  Aber sosehr Valentina den Lois – anderer Qualitäten wegen – schätzte, so hielt sie es in diesem Fall eindeutig mit den Umweltschützern. Denn Windturbinen und erneuerbare Energie waren zwar eine wunderbare Sache, aber nicht, wenn dafür eines der größten Tiroler Naturschutzgebiete geopfert werden musste.


  »Wer eine Hülle für eine der Bänke stricken will, kann auch eine Parole einarbeiten. ›Intakte Natur statt Energiewirtschaftsdiktatur‹ zum Beispiel.«


  »Das ist aber nur für Fortgeschrittene«, warf Anna ein.


  »Walli kann sich ja einen kürzeren Spruch ausdenken.«


  »›Honigbiene statt Turbine‹ vielleicht? Oder ›Akelei statt Energei‹?«


  Marion runzelte die Stirn. »Dann lieber ›Holzgruber raus!‹.«


  »Ich fürchte nur, wenn wir den Windpark tatsächlich verhindern können, wird das nicht dem Naturschutzgebiet zugutekommen, sondern Romed und seinem gigantischen Skiarena-Projekt«, sagte Anna. »Und da wäre mir ehrlich gesagt der Windpark noch lieber.«


  »Ich dachte, die Skiarena ist aus Kostengründen längst gestorben?«, fragte Valentina.


  »Von wegen. So schnell gibt Romed nicht auf.« Anna musste es wissen, immerhin war Romed ihr Mann. »Mehr als zehn Hotelburgen will er bauen, lauter Luxusbunker! Von den Restaurants, Après-Ski-Hütten, Bars, Discos und Liftanlagen gar nicht zu reden.«


  »Mach dir keine Sorgen, Anna. Der Windpark wurde bereits vom Landtag beschlossen, den wird Romed nicht verhindern können. Wir leider auch nicht, aber kämpfen tun wir trotzdem!« Marion wandte sich an Valentina. »Wie sieht es jetzt aus, Walli? Was wir vorhaben, hat nichts mit ›Handarbeiten für Hausfrauen‹ zu tun, sondern es ist gestrickter Aktionismus. Bist du mit von der Partie?«


  Natürlich hatte Valentina keine Sekunde gezögert und zugestimmt. Und nun saßen die drei also auf Valentinas Balkon, ließen die Nadeln klappern und nippten zwischendurch am Eierlikör, den Anna mitgebracht hatte. Selbst gemacht, mit echtem Cognac.


  Marions Musterfleck hatte bereits die Ausmaße eines Bettvorlegers erreicht. Und Anna strickte nicht minder schnell, dabei erzählte sie von dem Film, den sie gestern zum siebzehnten Mal gesehen hatte. »Gilbert Grape« mit dem jungen Johnny Depp, ihrem Lieblingsschauspieler.


  Obwohl die Sonne Valentinas Rücken wärmte und der Eierlikör ihren Gaumen cremte, schmolz ihre gute Laune wie Aprilschnee. Schuld waren die Nadeln. Es gelang ihr kaum, in die angeschlagenen Maschen einzustechen und eine Reihe darüber zu stricken. Auf ihrer Stirn bildeten sich Schweißperlen. Sie wischte sie mit dem Blusenärmel weg und plagte sich weiter, während Anna zehn Minuten lang die Form und Farbe von Johnnys Augen beschrieb. Ohne Luft zu holen.


  Als Valentina die erste Reihe bewältigt hatte und das Ergebnis begutachtete, ahnte sie, dass da etwas nicht stimmte.


  »Lass mal sehen.« Anna beugte sich über Valentinas Werk und schüttelte den Kopf. »Walli, das ist rekordverdächtig. Drei Fehler in einer Reihe!«


  Ohne auf Valentinas Protest zu achten, trennte sie alles auf, strickte es neu und gleich drei weitere Reihen dazu. Dann erst gab sie das Strickzeug zurück. »Bitte sehr. Bleib bei rechten Maschen, die sind am einfachsten. Und strick nicht so fest!« Mit einem perfiden Lächeln auf den Lippen beugte sie sich zu Marion hinüber. »Komisch, oder? Wo sie sonst immer so locker ist, unsere Walli. Unser Blumenkind. Kriegt sie es bei harmlosen Maschen nicht hin.«


  Marions Oberlippe wölbte sich schadenfroh, und die Haut um ihre Mundwinkel kräuselte sich zu feinstem Plissee. »Wen wundert’s? Strickanleitungen hat das Kamasutra nicht zu bieten.«


  Die beiden sahen einander an. Marion keckerte, Anna lachte ihr Silberlachen.


  Valentina tat, als hätte sie die Lästereien überhört. »Lauter rechte Maschen«, grummelte sie. »Ist das eigentlich politisch korrekt?« Sie hielt die Stricknadeln wie kleine Speere und focht weiter, obwohl sie sie lieber geschleudert hätte.


  »Nur nicht aufgeben«, feuerte Marion sie an. »Make love, not war – das gilt auch für Wolle.«


  Der Faden schnitt in Valentinas Zeigefinger. Vier Maschen, fünf. Dann schob sie das Gestrickte ans Ende der Nadel. Diese knirschte und verbog sich.


  Das Geräusch sorgte für einen neuerlichen Lachanfall ihrer Freundinnen.


  »Ob sie beim Rendezvous mit ihrem Neuen auch so verbissen guckt?«


  Anna wischte sich Lachtränen aus den Augenwinkeln. »Meinst du den mit der schlechten Haut? Der ständig an seiner Maschine rumschraubt?«


  »Aber nein, der Harleyfahrer ist längst out. Ich glaube, sie hat jetzt einen Studenten an der Angel. Jünger als ihr Sohn und wohnt hier im Haus.« Marion schielte vergnügt über ihren Brillenrand. »Praktisch, nicht? Erst Einkaufstaschenschlepphilfe, dann Frischfleischverkostung.«


  »Walli, ist das wahr?« Annas Stimme schraubte sich in pubertäre Höhen.


  »Könnt ihr noch ein bisschen lauter schreien, damit alle Nachbarn diesen Unsinn mitbekommen?«, zischte Valentina.


  »Oh, die fänden das sicher interessant. Wohnt nicht eine Edelnutte hier im Haus? Die könnte einiges von dir lernen.« Marions linke Braue zuckte.


  »Vanessa bietet Tantra-Massagen an. Sie wohnt genau unter mir und sitzt bei dem Wetter vermutlich auch auf dem Balkon. Also benehmt euch gefälligst!«


  Anna und Marion beeindruckte das wenig. Sie lachten, waren wohl bereits beschwipst.


  Valentina warf das Strickzeug hin. »Wisst ihr was? Ich gehe spazieren. Hab eh kein Talent für diesen Nadelsport.« Sie sprang auf.


  Anna hielt sie am Arm fest. »Entschuldige, Walli. Wir hätten dich nicht auslachen dürfen. Ein bisschen Übung und bald strickst du wie eine Eins. Wetten?«


  Marion schenkte Eierlikör nach. »Sag mal, was machen eigentlich deine Krimipläne?«


  »Was?«, fragte Anna. »Walli schreibt einen Krimi, und ich weiß nichts davon?« Sie zappelte wie ein kleines Kind unterm Weihnachtsbaum, das seine Geschenke noch nicht auspacken durfte.


  Valentina ließ sich wieder in ihren Korbstuhl sinken. »Ach, das ist nur eine vage Idee.«


  »Ist es nicht ein Jugendtraum von dir?«


  »Schon.« Sie leerte ihr Glas in einem Zug, sann dem Vanillegeschmack nach und schnalzte mit der Zunge. »Früher habe ich mir immer gedacht: Später schreibst du mal ein Buch.«


  »Worauf willst du warten?«, fragte Marion. »Du bist in Rente. Dein ›später‹ hat doch längst begonnen.«


  »Als ob das so einfach wäre!« Ausgerechnet Marion, die ehemalige Deutschlehrerin, die seit zehn Jahren eine kleine Buchhandlung betrieb und sich auf Spannungslektüre spezialisiert hatte. Die musste doch wissen, wie schwierig es war, einen Kriminalroman zu schreiben. Einen guten Kriminalroman!


  »Träume muss man leben.« Marion nickte. »Sagst du selbst immer.«


  »Stimmt, aber…«


  »Kein ›aber‹.« Marion war in ihrem Element. Lehrerinnenblick, Lehrerinnenstimme. »War es etwa einfach, allein einen Sohn großzuziehen und nebenbei im Supermarkt zu arbeiten? Na?«


  »Nein, war es nicht. Besonders gut habe ich es auch nicht hingekriegt.« Valentina hatte einen Spießer großgezogen, der sich für seine Mutter schämte. Sogar für seinen eigenen Namen schämte er sich. Sie seufzte. »Also gut, ihr habt gewonnen. Ja, ich möchte einen Krimi schreiben. Weil ich erst mitten in der Planung stecke, wollte ich es euch noch nicht erzählen. Bisher weiß ich nicht mal, wer das Mordopfer sein soll.«


  Anna klopfte mit ihren Nadeln auf den Tisch wie mit einem Auktionshammer. »Vielleicht können wir helfen?« Ihre Wangen überzogen sich mit roten Flecken, wie immer, wenn sie aufgeregt war. Oder beschwipst.


  »Und ob wir das können«, sagte Marion mit dem Gesichtsausdruck einer Gottesanbeterin, die soeben ein ahnungsloses Opfer entdeckt hatte.


  »Ihr seid ja betrunken, alle beide.«


  Anna kicherte. »Na und? Ein, zwei Promille und es mordet sich viel leichter.«


  Marion schob die Ärmel hoch. »Also, meine Lieben, lasst uns Nägel mit Köpfen machen. Wen wollen wir killen?«


  »Da der Krimi hier spielen soll, habe ich an eine bekannte Tiroler Persönlichkeit gedacht«, sagte Valentina. »Einen Skispringer vielleicht.«


  »Kommt nicht in Frage! Skispringer sind Sympathieträger. Helden! Und wenn du einen Helden um die Ecke bringst, dann werden die Leser dich lynchen.«


  »Hm.« Valentina überlegte. »Wie wär’s dann mit einem Politiker? Mit dem Landeshauptmann, zum Beispiel.«


  Marion schlug die Hände zusammen. »Um Himmels willen, nein! Keine Ausstrahlung, zu schwammig, zu tölpelhaft, zu…«


  Valentina stöhnte auf. »Wozu braucht ein Mordopfer eine Ausstrahlung?«


  »Das ist doch sonnenklar!« Marion nahm ihre Brille ab und putzte sie. »Wenn du einen konturlosen Langweiler umbringst, reißt das niemanden vom Hocker. Du brauchst eine schillernde Figur, eine erfolgreiche Figur. Einen rücksichtslosen Geschäftsmann, einen Macho, der reihenweise Frauen umlegt. Einen, der immer gewinnt, der immer obenauf ist, einen…«


  »Romed«, sagte Anna trocken.


  »Romed?« Valentina hätte sich beinahe an ihrem eigenen Speichel verschluckt. »Okay, meine Liebe. Wie du meinst. Dann murksen wir eben deinen Mann ab.« Sie kicherte. Irgendetwas musste in dem Eierlikör sein, das Frauen im Rentenalter in die Pubertät zurückfallen ließ.


  »Genial«, sagte Marion.


  »Bingo«, sagte Anna.


  »Hallo, das war ein Witz! Ich kann doch nicht…«


  »Und ob du kannst!« Marion richtete die Spitze ihrer abgestrickten Nadel auf Valentina. »Romed ist erfolgreich, er ist eine schillernde Figur, er ist ein Schwein. Was willst du mehr?«


  »Und er hat es verdient.« Annas Nadeln klapperten, als wäre ihnen Mitleid ein Fremdwort. »Und wie er es verdient hat!«


  »Also gut.« Valentina holte ein Blatt Papier und einen Stift. »Romed Schatz«, schrieb sie in die Mitte des Blattes und zeichnete ein Kreuz daneben. »Habt ihr Wünsche, was die Todesart betrifft? Soll ich ihn erschießen?«


  »Schade um die Kugel. Erschlag ihn lieber.« Etwas Dunkles hatte sich in Annas Stimme gemischt, eine Art unterdrücktes Knurren, das nur einen Sekundenbruchteil anhielt. »Am besten, während er es mit Nadine treibt«, sagte sie wieder im gewohnten Tonfall. Und lachte ihr helles Silberlachen, als hätte sie eben von Johnny-Boy geschwärmt.


  Valentina war sprachlos.


  »Grandiose Idee.« Marion nickte. »Und da alle Welt weiß, dass er sich jeden Montagabend mit Nadine vergnügt mit der Regelmäßigkeit eines stechuhrgetriebenen Beamten, hast du automatisch zahllose Verdächtige.«


  Valentina schrieb und schrieb.


  Gemeinsam spannen sie den Plot weiter. Während ihre Freundinnen strickten, kritzelte sie Stichwort um Stichwort auf den Zettel. Bis die Sonne hinter dem Dach des gegenüberliegenden Seniorenheims verschwunden war, hatte Valentina das Blatt auf beiden Seiten mit ihren krakeligen Buchstaben gefüllt.


  Sie leerten die Flasche Eierlikör bis auf den letzten Tropfen. Dann verabschiedeten sich Anna und Marion. Anna kicherte und schwankte, Marion hielt sich kerzengerade. Ihr merkte man nie etwas an. Höchstens ihrer geröteten Nase, die dadurch noch spitzer wirkte als sonst und Marions Ähnlichkeit mit Mary Poppins unterstrich, einer in die Jahre gekommenen Mary Poppins allerdings.


  »Wenn du eine Testleserin brauchst«, sagte sie mit erhobenem Zeigefinger, »dann melde dich einfach.«


  Anna, die bereits im Treppenhaus stand, drehte sich noch einmal um. »Und wenn dein Krimi verfilmt wird, muss Johnny Depp den Kommissar spielen! Dann kommt er für die Dreharbeiten nach Innsbruck, und ich backe Marillenkuchen für ihn. Den unwiderstehlichen Marillenkuchen mit Baisergitter.«


  Valentina grinste. »Kommissar gibt’s keinen«, murmelte sie und schloss die Tür.


  Als sie später das Blatt Papier mit den Plotskizzen suchte, fand sie es nicht. Wo, um alles in der Welt, hatte sie das wieder hingelegt?


  Gestern der Wohnungsschlüssel, vorgestern die Lesebrille. Egal, irgendwann tauchte alles wieder auf. Zum Glück hatte sie die Ideen noch im Kopf. Während der Laptop hochfuhr, aß sie ein paar Oliven und ein Käsebrot. Dann setzte sie sich hin und tippte drauflos.


  Sie sah die Szene regelrecht vor sich, brauchte sie nur noch aufzuschreiben.


  Romed und Nadine, nackt.


  Die Schöne, die sich hingibt.


  Das Biest, das sie quält; sie demütigt.


  Nadine, die fast an ihrer Wut erstickt. An der Wut, die sich über die Jahre aufgestaut hat und plötzlich schwerer wiegt als all die finanziellen Zuwendungen, die das Biest ihr zukommen lässt. Viel schwerer.


  Die Skulptur auf dem Nachttisch: »Les Amoureux« von Man Ray. Ein überdimensionaler weiblicher Mund aus Bronze, der zugleich ein liegendes Paar darstellt.


  Nadines Arm, der schlanke Arm eines Exmodels, der den Bronzemund ergreift und mit der ganzen über die Jahre aufgestauten Wut zuschlägt.


  Einmal, zweimal, dreimal, viermal.


  Das Splittern von Knochen.


  Die Schöne, atemlos.


  Das Biest, erschlafft. Mit Augen, die blind werden.


  Als der Prolog fertig war, las Valentina sich alles durch, verbesserte da ein Wort, drehte hier einen Satz um. Dann nickte sie zufrieden und schickte die Datei an Marion.


  Eine ehemalige Deutschlehrerin als Testleserin, was konnte sich eine Jungautorin Besseres wünschen?


  SEPTEMBER


  1


  Heisenbergs Rechte zitterte ein wenig, als er sie nach dem Bilderrahmen ausstreckte. Er hauchte das Glas an und polierte es mit einem Stofftaschentuch, das er nur zu diesem Zweck in der Nachttischlade aufbewahrte.


  Dann setzte er sich auf die Bettkante und hielt das Bild auf Armlänge vor seine Augen. Es war eine Schwarz-Weiß-Fotografie, an den Rändern schon etwas vergilbt. An den Tag, an dem sie entstanden war, entsann er sich genau. 1971 war das gewesen, am 5.Juni, dem ersten Tag ihrer Hochzeitsreise. So lebhaft war seine Erinnerung, dass er sogar die frühsommerliche Hitze auf seiner Haut spüren konnte. Der Saum von Theas getupftem Sommerkleid flatterte im Wind. Im Hintergrund flogen Tauben auf, deren Flügelschlag er noch im Ohr hatte. Auch die übrigen Geräusche waren in seinem Gedächtnis gespeichert: Stöckelschuhgeklapper, das Rumpeln eines Handwagens über die Pflastersteine, das Klicken von Fotoapparaten und die Ahs und Ohs der Touristen, die über den Markusplatz herfielen. Das Abrufen der Klangkulisse setzte wie immer die Olfaktorik in Gang, ein Zusammenhang, den er nicht begriff, der aber jedes Mal funktionierte. In seinem Hirn legte sich ein Schalter um, und er roch das salzig-fischige Aroma Venedigs mit seinen unverwechselbaren Moder- und Fäulnisnoten. Als er das Foto direkt unter seine Nase hielt, bildete er sich ein, den Honigduft von Theas Haar einzusaugen.


  Rasch blinzelte er die aufsteigende Feuchtigkeit weg.


  Kruzifixsakrament. Keine Sentimentalitäten jetzt.


  Er straffte seine Schultern und blickte ihr in die Augen. Erzählte ihr seinen Tagesablauf. Dass er die Buchsbäume auf ihrem Grab gegossen hatte. Ganz trocken waren sie gewesen, schließlich hatte es seit drei Wochen nicht mehr geregnet. Beim Gießkannenschleppen war ihm der Schweiß ausgebrochen wie den ganzen Sommer über nicht.


  »Ich hab dir auch einen Strauß frischer Rosen gebracht. Die dunkelroten, samtigen, die du am liebsten magst.« Er schluckte. »Ich…«, er rieb sich die Nase, »…muss dir nämlich ein Geständnis machen.«


  Theas helle Augen blickten verständnisvoll.


  »Letzte Woche habe ich eine Annonce aufgegeben, in der Tageszeitung.« Ermutigt durch ihr mildes Lächeln sprach er weiter. »Es haben sich einige Frauen gemeldet, sogar eine Dreißigjährige war dabei.« Er lachte bitter auf. »Doch alle sind sie nur auf eins aus: auf Geld. Auf eine finanzielle Absicherung. Sie haben sich erkundigt, ob ich ein Auto habe und wie es um meine Pension bestellt ist. Eine hat gefragt, ob ich noch eigene Zähne habe. Und eine andere, ob er mir noch…« Er spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht schoss. »Du weißt schon.«


  Theas helle Augen blickten verständnisvoll.


  »Natürlich war mir von vornherein klar, dass dir keine das Wasser reichen kann.« Er seufzte. »Ich hätte mir bloß ein bisschen Wärme erhofft, ein bisschen Geborgenheit. Ablenkung, damit der letzte Abschnitt sich nicht so zieht.«


  Theas helle Augen verschwammen hinter einem Tränenschleier. Verärgert kniff Heisenberg sich in den Schenkel. Er war ein sentimentaler alter Narr, der in Selbstmitleid zerfloss. Widerlich!


  Vorsichtig legte er das Bild weg, schnäuzte sich, vorsichtig nahm er es wieder in die Hand. »Bitte verzeih mir. Natürlich habe ich alle Zuschriften verbrannt. Nie wieder werde ich…«


  Die Türglocke riss ihn mitten aus dem Satz.


  »Kruzifixsakrament!« Wer wagte es, ihn bei seiner Abendunterhaltung mit Thea zu stören?


  Er stellte das Bild an seinen angestammten Platz zurück und schlurfte zur Tür. Beim Blick durch den Spion erkannte er den blonden Haarschopf von Wurz. Den konnte er jetzt am allerwenigsten gebrauchen. Er hatte große Lust, einfach nicht zu reagieren. Zu warten, bis Wurz wieder gegangen war.


  Aber Wurz ging nicht.


  Sturer Hund. Dickköpfig wie ein Kriminalbeamter.


  Er ging nicht, sondern begann, mit der Abdeckung des Briefschlitzes zu klappern.


  Heisenberg ergab sich in sein Schicksal. Er riss die Tür auf, dass Wurz vor Schreck einen halben Meter zurücksprang. »Hallo, Toni. Was willst denn du schon wieder?«


  »’n Abend, Wilfried. Komm ich ungelegen?« Wurz trat verlegen von einem Fuß auf den anderen.


  Heisenberg erinnerte sich an den letzten Tag seiner Dienstzeit als Kripochef. Damals hatte Wurz genauso dagestanden, mit gesenktem Kopf und geröteten Wangen. Kurz zuvor war er in einer äußerst gefährlichen Situation von einer Schießhemmung befallen worden, was seiner Meinung nach einem kläglichen Versagen gleichkam. Deshalb wollte er die Konsequenzen ziehen und seine Kündigung einreichen. Heisenberg fuhr ihm über den Mund. Er zerriss den Wisch und machte Wurz stattdessen ein Kompliment zu seiner hervorragenden Ermittlungsarbeit, vermutlich das erste Kompliment, das er ihm überhaupt je gemacht hatte in all den Jahren. In der Folge ließ er seine Beziehungen spielen und setzte durch, dass Wurz, der eigentlich noch zu jung war, zum interimistischen Nachfolger bestellt wurde. Diese Übergangslösung hielt nun schon zwei Jahre an, und Wurz floss über vor Dankbarkeit. Er meinte, sich um seinen alten Vorgesetzten kümmern zu müssen, sah alle paar Wochen nach dem Rechten, und Heisenberg wusste nicht, ob er sich geschmeichelt fühlen oder genervt sein sollte.


  »Jetzt komm schon rein«, brummte er und schlurfte voraus in die Küche. Er nahm zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank. »Gläser kann ich leider nicht bieten, meine Geschirrspülmaschine ist kaputt.« Ein gelbes Lämpchen blinkte andauernd, das Geschirr wurde nicht mehr sauber. Und zum Spülen von Hand hatte er sich schon seit Tagen nicht aufraffen können. Schmutzige Teller mit schimmligen Essensresten, Tassen und Gläser mit dunklen Rändern standen überall herum.


  Wurz entfernte mit spitzen Fingern einen Pizzakarton von einem Stuhl und setzte sich. Am Bier nippte er nur. Nach dem üblichen Smalltalk – »Wie geht’s?« – »Danke, gut, und selbst?« – begann er auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. Erst auf mehrfache Nachfrage rückte er mit seinem Anliegen heraus: Wann Heisenberg endlich gedenke, sich wieder eine Frau zu suchen?


  Der lachte laut auf. Er war wütend über die Einmischung und zugleich gerührt. Wurz schien sich wirklich um ihn zu sorgen. Dass er selbst schon auf dieselbe Idee gekommen und damit baden gegangen war, verschwieg er natürlich. Stattdessen tat er so, als handelte es sich um den abwegigsten Gedanken aller Zeiten. »Geh, Toni, wer soll sich deiner Meinung nach für ein Fossil wie mich interessieren?«


  »Aber ich bitte dich! Mit sechsundsechzig Jahren fängt das Leben doch erst an.«


  »Mag sein. Aber mit siebenundsechzig, nach zwei Operationen und vier Chemotherapien, ist es fast vorbei.«


  Wurz riss die Augen auf, wirkte ehrlich besorgt. »Ich dachte, der Krebs ist ein für alle Mal besiegt?«


  »Sagen wir lieber: einstweilen zum Stillstand gekommen.«


  »Na prima. Dann hast du noch zwanzig oder mehr schöne Jahre vor dir. Bestimmt gibt es einige Frauen, die nur darauf warten–«


  »Meine Pension abzuzocken? Ja, bestimmt.«


  Ehe Wurz weitere Argumente auffahren konnte, drehte Heisenberg den Spieß um. »Was macht eigentlich dein Liebesleben, Toni?«


  »Ich … ähm … also, da…«


  »Da sieht es offensichtlich himmeltraurig aus, dabei liegt deine Scheidung doch schon drei Jahre zurück.« Während Thea erst anderthalb Jahre tot ist, fügte er in Gedanken hinzu.


  »Es gäbe da vielleicht … Aber ob sie die Richtige…«


  »Na ja, in den Mund fliegt sie einem nicht, die Richtige. Wie die gebratene Taube im Schlaraffenland. Du musst schon selbst aktiv werden.«


  »Ich habe sie schon–«


  Angesprochen? Geküsst? Für immer vergrault? Heisenberg würde es nie erfahren, denn in diesem Moment piepte Wurz’ Handy. Der junge Kripochef nahm den Anruf an, sagte dreimal »Ja« und zweimal »Nein« und beendete das Gespräch. Seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war etwas passiert. Etwas Kapitales.


  »Ich muss sofort los. Ein Mordfall.« Wurz’ Wangen, die gerade noch vor Verlegenheit geleuchtet hatten, schimmerten jetzt blassrosa. In den Augen blitzte Abenteuerlust. Endlich ein Fall, an dem ich mich beweisen kann, schien sein Blick zu sagen. Er verabschiedete sich und stürmte hinaus.


  Heisenberg hatte gerade Zeit, aufzuatmen, sich ein Butterbrot zu schmieren, davon abzubeißen und das Fotoalbum hervorzukramen, das er sich allabendlich zu Gemüte führte, um dem Vergessen vorzubeugen. Da läutete es erneut.


  Er fluchte. Brotbrösel sprühten in alle Richtungen.


  Schon wieder Wurz. Mit roten Hektikflecken im Gesicht. »Mein Wagen springt nicht an!«


  »Fährst du immer noch den alten Fiat, diese Rostlaube?«


  »Ich habe den ÖAMTC-Pannendienst angerufen, aber das wird dauern, und ich wollte fragen, ob du…«


  »Ehrensache. Ich fahr dich hin.« Heisenberg fischte den Autoschlüssel vom Brett und eilte Wurz voran.


  Erst als er den Wagen startete, bemerkte er, dass er noch seine Hausschuhe trug.


  Unwichtig. Er wurde gebraucht. Und er wunderte sich selbst darüber, dass ihn das tatsächlich zu freuen schien. »Wo ist der Tatort?«


  »Wir müssen mitten in die Altstadt, zum Domplatz.«


  Als Heisenberg das Blaulicht des Einsatzwagens erblickte, das über die mittelalterliche Häuserfront wischte, sich im Schaufenster von »Nadines Boutique« spiegelte und der Schaufensterpuppe im geblümten Dirndl ins Dekolleté leuchtete, freute er sich noch immer. Einmal über die Tatsache, dass er sich zum ersten Mal in seinem Leben einem Tatort näherte, ohne die kleinste Verantwortung für die Ermittlungen zu tragen, was ihn in einen völlig entspannten Zustand versetzte. Und – zugegeben – ein wenig auch darüber, dass er gleich seine langjährigen Mitarbeiter wiedersehen würde.


  Ein Uniformierter, der telefonierend neben dem Streifenwagen stand, winkte ihm freundlich zu, seinen Namen hatte Heisenberg vergessen. Mit forschem Schritt nahte Mitterhofer, der immer noch lang und dünn wie eine Bohnenstange war. Er schien vor Staunen zu erstarren, aber nur einen Herzschlag lang, dann fasste er sich und begrüßte seinen Exchef mit einem Handschlag, ehe er Wurz in Stichworten informierte. »Mordopfer: Romed Schatz, zweiundsechzig Jahre. Stark blutende Kopfwunde, vermutlich erschlagen.«


  »Etwa der Immobilien-Schatz?«


  Mitterhofer nickte.


  Wurz pfiff durch die Zähne. »Was hatte der in der Trachtenboutique zu suchen?«


  »Es ist nicht im Laden passiert, sondern in der Wohnung darüber, genauer gesagt im Schlafzimmer der Geschäftsinhaberin. Sie wurde übrigens vom Täter niedergeschlagen.«


  »Und sie heißt wie?«


  »Na, die Lederer, Toni. Nadine Lederer, das Exmodel. Ein Klasseweib, immer noch.« Mitterhofer küsste seine Fingerspitzen.


  Kurz darauf zuckte er unter Heisenbergs missbilligendem Blick zusammen. Der funktionierte also noch immer!


  »Ist das nicht die Frau von Berti Lederer, dem ehemaligen Skistar?«, fragte Wurz.


  »Genau. Die Frau vom Abfahrtskönig und die Geliebte vom Immobilienkaiser.«


  Wurz zog die Brauen hoch und pfiff noch einmal.


  »Du schaust wohl nie die ›Seitenblicke‹, was? Dass die beiden was hatten, hab ja sogar ich gewusst«, verkündete Heisenberg aufgeräumt.


  Mitterhofer räusperte sich. »Die Staatsanwältin Heidrich wartet oben. Wirkt leicht ungeduldig. Der Notarzt hat den Tod des Opfers festgestellt und die Polizeistreife angefordert. Die Jungs haben die Heidrich und uns informiert. Und den Prantl. Der müsste eigentlich jeden Moment eintrudeln.«


  Heisenberg fuhr herum, als ihm jemand grob auf die Schulter klopfte. Bartsch, der Chef der Spurensicherung, reichte ihm und Wurz je ein weißes Päckchen. Dann zwinkerte er. »Willi, alter Junge! Kannst es wohl nicht lassen. Hast Sehnsucht nach uns, was?«


  »Servus, Severin. Schön, dich zu sehen. Aber mit meiner Sehnsucht ist es nicht ganz so weit her.« Er gab das weiße Päckchen zurück.


  »Du weißt, dass ich dich ohne nicht reinlassen darf.«


  »Ich habe nicht vor, den Tatort zu betreten.«


  »Was machst du dann hier, wenn ich fragen darf?«


  »Taxi spielen. Demnächst werde ich eine Gehaltserhöhung für meinen Nachfolger beantragen, damit er sich endlich einen anständigen fahrbaren Untersatz leisten kann.«


  Bartsch verzog den Mund zu einem Grinsen. In dem weißen Einwegoverall sah er wie eine fette Made aus, deren Haut jeden Moment aufzuplatzen drohte. Eine grinsende Made.


  Bei dem Gedanken trat Heisenberg rasch zurück. Er gab Wurz zu verstehen, dass er am Wagen auf ihn warten würde.


  Gemächlich schlenderte er quer über den Platz. Die funzelige Beleuchtung ließ den Dom kränklich und geschrumpft aussehen. Die fahlgelben Flecken auf der Fassade erinnerten Heisenberg an die Haut seines leberkranken Großvaters. An den Blättern der Bäume riss der Föhn, ihre Schatten tanzten über das Mauerwerk und hauchten ihm Leben ein. Ein Betrunkener torkelte vorbei und erbrach sich vor das Kirchenportal. Wie viele Generationen von Betrunkenen die Türme schon vorübertorkeln gesehen hätten, wenn ihre runden Fenster Augen wären? Heisenberg wurde ein bisschen sentimental. Er hätte Lust gehabt, den Streifenpolizisten um eine Zigarette zu bitten, eine Genusszigarette bloß. Aber seit sein Magen entfernt worden war, rauchte er nicht mehr.


  Plötzlich machte sich eine tiefe Genugtuung in ihm breit. Wie übel die Leiche auch aussehen mochte, es musste ihn nicht kümmern. Ekelerregende Anblicke, wie Mordopfer sie meist boten, hatte er ein für alle Mal hinter sich, ebenso wie die schauderhaften Gerüche und Geräusche bei den Obduktionen und die menschlichen Abgründe, die sich bei den damit verbundenen Ermittlungen auftaten. Sollten sich die Jungen damit abquälen!


  Schritte näherten sich und rissen ihn aus seinen Überlegungen. »Was für eine angenehme Überraschung!«, rief eine sonore Stimme aus, die ihm nur allzu vertraut war. Mit einem breiten Lächeln kam Prantl auf ihn zu, stellte seinen Koffer ab und reichte ihm die Hand. »Mein lieber Heisenberg, gut sehen Sie aus! So schlank und rank!«


  Der Gerichtsmediziner begrüßte ihn so fröhlich, als hätten sie sich zufällig in einem Café getroffen und es stünde ihm nichts Schlimmeres bevor als die Entscheidung, ob er einen Apfel- oder einen Topfenstrudel zur Melange bestellen sollte. Früher hatte Heisenberg allergisch auf Prantls Lässigkeit reagiert. Vielleicht war er auch nur neidisch gewesen, dass der Gerichtsmediziner durch nichts aus der Ruhe zu bringen war, weder durch Babyleichen noch durch den Anblick halb verwester Körperteile.


  Heute genoss er die Begegnung. Er lächelte zurück. »Da staunen Sie, was? Krebs ist eben immer noch die nachhaltigste Diät.«


  Prantls Kiefer klappten auseinander. Er öffnete und schloss den Mund mehrmals, ohne Töne von sich zu geben, als rezitierte er »Fisches Nachtgesang« von Morgenstern.


  Heisenberg beschloss, den Anblick in seinem Gedächtnis festzuhalten. Ein sprachloser Prantl, ein Prantl, der ein Fischgedicht aufsagte, davon würde er noch lange zehren.
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  Überaus erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass Heisenberg draußen warten wollte. Der Alte hatte sich als sehr hilfsbereit erwiesen und ihn hergefahren, ohne mit der Wimper zu zucken. Deshalb wäre es Wurz unangenehm gewesen, ihm den Zutritt zum Tatort zu untersagen. Umso besser, dass er von sich aus darauf verzichtete. Die anderen hätten es bestimmt als Einmischung angesehen, Mitterhofer hatte schon so merkwürdig geschaut. Und jedwede Einmischung von außen würde ihm natürlich als Schwäche ausgelegt und untergrübe seine Autorität.


  Aber entweder war der Alte sensibel genug, um das zu spüren, oder vollkommen desinteressiert an seinem früheren Beruf. Vielleicht war er auch nur froh, dass er den Toten nicht in Augenschein nehmen musste. Wurz verbiss sich ein Grinsen, als ihm einfiel, dass Heisenberg beim Anblick von Leichen regelmäßig grün im Gesicht geworden war. Und spätestens bei der Obduktion wie ein Reiher gekotzt hatte.


  Auch Staatsanwältin Heidrich, sonst eine eiskalte Person, wirkte etwas bleich um die Nase. Wurz wechselte so wenige Worte wie möglich mit ihr. Dennoch versäumte sie nicht, ihm ihre überlegene Bildung unter die Nase zu reiben, indem sie ihn »Herr Wurz« nannte und das »Herr« betonte, während er es nicht gewagt hätte, sie anders als »Frau Dr.Heidrich« anzusprechen. Er senkte den Blick und entdeckte eine Laufmasche, die sich wie ein fetter Wurm über ihr rechtes Schienbein schlängelte. Doch auch diese kleine Genugtuung verhinderte nicht, dass er sich wie ein Schulbub fühlte. Erst als sie den Schauplatz verlassen hatte und er sich seiner Arbeit zuwandte, kehrte seine Selbstsicherheit zurück.


  Zunächst versuchte er, sich einen Gesamteindruck vom Tatort zu verschaffen. Der tote Immobilienmagnat lag bäuchlings auf dem Bett, sein rechter Arm hing über die Bettkante, als hätte er sich gerade zu einem erholsamen Nickerchen ausgestreckt. Der solariumgebräunte Körper, der lediglich an den Hüften etwas Speck angesetzt hatte und für einen Mann seines Alters noch recht fit wirkte, sah unversehrt aus. Nur am Hinterkopf klaffte eine tiefe Wunde, die stark geblutet haben musste, denn Leintuch und Bettvorleger waren blutgetränkt. Wurz versuchte, den möglichen Tathergang als Film vor seinem inneren Auge ablaufen zu lassen, genau wie Lieutenant Horatio Caine das immer machte. Er sah das Mordopfer vor sich, das – erschöpft vom Liebesspiel – vollkommen entspannt auf dem Bett lag. Womöglich war es sogar eingeschlafen. Der Täter hatte sich hereingeschlichen und einen harten Gegenstand auf den Hinterkopf des Opfers geknallt. Nach der Form der Wunde und den zahlreichen Blutspritzern an Betthaupt, Nachttisch und Kissen zu urteilen, hatte er mehrfach zugeschlagen. Dem Opfer war es nur noch gelungen, die Augen zu öffnen, dann hatte es – unfähig zu einer Abwehrbewegung – das Bewusstsein verloren und zu guter Letzt sein Leben ausgehaucht.


  Wurz nickte zufrieden. So könnte es sich abgespielt haben. Er nahm das Schlafzimmer ins Visier. Trotz der sparsamen Einrichtung wirkte der Raum gediegen und zudem sehr ordentlich. Das Mobiliar bestand aus einem französischen Doppelbett, einem begehbaren Spiegelschrank, der offen stand und den Blick auf diverse Abendkleider freigab, und einer Kommode aus irgendeinem exotischen Holz, Palisander vielleicht. An den Wänden hingen großformatige Bilder. Keine Billigdrucke, sondern Ölgemälde, die wertvoll aussahen, obwohl Wurz nicht allzu viel davon verstand. Krimskrams fehlte völlig. Auf der Kommode standen lediglich ein Parfumzerstäuber und eine Skulptur, beide nicht geeignet, um jemanden damit zu erschlagen.


  Wurz kniete nieder und begutachtete die feine Staubschicht auf der Kommodenoberfläche. Sie war vollkommen homogen. Nichts deutete darauf hin, dass ein Gegenstand verschoben oder entfernt worden wäre. Der Mörder musste das Tatwerkzeug also mitgebracht haben und auch wieder damit verschwunden sein.


  Während der Kriminaltechniker Sepp Weinreich von allen Seiten Fotos des Opfers schoss, begab sich Wurz in die Wohnküche. Hier setzte sich der ordentliche Eindruck fort: Ein Küchenblock aus mattiertem Edelstahl, der wie neu aussah, ein Esstisch aus Kirsche mit dazu passenden Stühlen, hinter einem Mauervorsprung ein offener Kamin und eine Sitzgarnitur aus cognacfarbenem Leder. Darauf saß eine Blondine, die zweifellos Nadine Lederer sein musste. Ein Mann, auf dessen orangerotem Overall das Wort »Notarzt« prangte, beugte sich über sie und machte sich an ihrem Gesicht zu schaffen.


  »Stopp!«


  Er wollte gerade ein Pflaster über eine Platzwunde kleben, hielt inne und starrte Wurz perplex an.


  »Guten Abend allerseits. Wurz, Kriminalpolizei. Bitte warten Sie noch einen Moment mit dem Verbinden, damit ich die Verletzungen beurteilen kann.«


  »Was fällt Ihnen ein?« Der Notarzt hob die Brauen, die jedem Uhu zur Ehre gereicht hätten, und fuhr Wurz an: »Seit wann mischt sich die Exekutive in ärztliche Erste-Hilfe-Maßnahmen? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«


  Die Lederer legte ihren Arm auf den des Arztes. »Schon gut. So schlimm ist es ja nicht.« Sie wandte sich Wurz zu.


  Er zuckte zurück, als er den rotvioletten Bluterguss unter ihrem Auge entdeckte.


  »Es ist absolut in meinem Interesse, dass die Kriminalpolizei ihre Arbeit machen kann. Bringen Sie das Schwein, das Romed auf dem Gewissen hat, hinter Schloss und Riegel. Das werden Sie doch, Herr Wurz, oder?« Sie schenkte ihm ein Lächeln. Dabei platzte ihre Lippe auf und begann zu bluten.


  »Wir tun unser Bestes.« Beinahe hätte er »gnädige Frau« dazugesagt, so sehr beeindruckte ihn die Lederer, die in ihrer Zerbrechlichkeit erstaunlich stark wirkte, gefasst. Mit ihren hohen Wangenknochen und den ebenmäßigen Gesichtszügen sah sie trotz ihrer Verletzungen wunderschön aus. Der Täter hatte sich von ihrem Äußeren jedoch nicht beeinflussen lassen und hart zugeschlagen. Wurz nickte dem Arzt zu, damit er sein Werk vollenden konnte.


  »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«, fragte er, sobald der Doktor gegangen war. »Wenn der heutige Abend Sie zu sehr mitgenommen hat, können wir das Gespräch selbstverständlich auch morgen in meinem Büro nachholen. In aller Ruhe.«


  »Bis dahin habe ich vielleicht schon das Wichtigste vergessen. Fragen Sie mich nur!« Ihre Hände zitterten, als sie nach einem Glas Wasser griff, aber die Stimme klang ruhig.


  »Wie war Ihr Verhältnis zum Toten?«, erkundigte sich Wurz rundheraus.


  »Wir hatten eine Affäre. Seit fünf Jahren. Oder sind es schon sechs?«


  »Haben Sie ihn geliebt?«


  »Nein.« Sie antwortete, ohne zu zögern. Dabei wich sie Wurz’ Blick nicht aus. »Romed war nicht die Sorte Mann, die man lieben konnte. Er hatte etwas Menschenverachtendes an sich. Vielleicht, weil er so reich war? Er war es gewohnt, sich alles zu nehmen, was er haben wollte, indem er es einfach kaufte. Egal, ob Frauen, Immobilien oder Macht.«


  »Dann haben Sie ihn gehasst?«


  »Nein, ganz und gar nicht.« Sie tupfte ihre Lippen mit einem Taschentuch ab. »Unsere Beziehung war rein körperlich. Ich mochte den Sex mit ihm. Außerdem war Romed sehr großzügig.«


  »Was verstehen Sie darunter?«


  »Seit gut fünf Jahren betreibe ich eine Trachtenboutique und bin recht erfolgreich. Das ist nur möglich, weil die Miete für den Laden und auch für die Wohnung äußerst günstig ist. Das Haus gehört Romed. Ich meine, es gehörte ihm.«


  »Weiß Ihr Mann von der Affäre?«


  »Berti wusste es von Anfang an. Wir haben keine Geheimnisse voreinander. Romed hat ihn schon unterstützt, als er noch im Skisport aktiv war. Nach dem Unfall hat er Berti ermöglicht, in einem seiner Häuser einen Nachtclub zu betreiben.«


  »Um welches Lokal handelt es sich?«


  »Das ›Paloma‹ in der Innstraße. Berti zahlt eine sehr geringe Miete.«


  »Dann ist Berti … Ihr Mann also nicht eifersüchtig?«


  »Dazu hat er keinen Grund. Er weiß, dass ich ihn niemals verlassen würde.« Nadine strich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Romed hat mir etwas gegeben, was mein Mann mir nicht mehr geben kann, seit seinem schweren Unfall vor sieben Jahren.«


  »Warten Sie, das war in Kitzbühel, nicht wahr?«


  »Auf der Streif.«


  »Ich erinnere mich. Ein fürchterlicher Sturz. Ihr Mann lag einige Tage im Koma. Hat er nicht eine künstliche Hüfte bekommen?«


  »Das stand in allen Zeitungen. Was nicht drinstand: Seit dem Unfall ist Berti auch psychisch verändert. Er leidet an Depressionen. An Schlaflosigkeit. Immer wieder hat er mit Panikattacken zu kämpfen. Und … er ist impotent.«


  Wurz versagte es sich, durch die Zähne zu pfeifen. »Frau Lederer, erzählen Sie mir, wie der heutige Abend verlaufen ist.«


  »Romed ist kurz vor fünf in der Boutique aufgetaucht, wie jeden Montag. Ich habe den Laden dichtgemacht, und wir sind in die Wohnung gegangen. Ins Schlafzimmer. Wir hatten Sex. Danach ist er eingeschlafen, wie immer.«


  »Wann war das?«


  »Vielleicht um Viertel nach fünf? Ich bin nicht sicher.«


  Schnelle Nummer, dachte Wurz. Das verstand ein Klasseweib wie die Lederer also unter gutem Sex? Und Lisbeth hatte ihm immer vorgeworfen, dass er … Dabei…


  Er schüttelte den Kopf. Frauen!


  »Vielleicht war es auch zwanzig nach fünf. Jedenfalls wollte ich gerade aufstehen und ins Bad gehen, als jemand die Schlafzimmertür aufriss. Ich war wie gelähmt vor Schreck. Konnte mich nicht bewegen.«


  Lust auf mehr?

  Diesen und viele weitere Krimis finden Sie auf unserer Homepage unter

  www.emons-verlag.de
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